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Auf nach SolidarCity!
Die Fastenzeit - Fastenopferzeit - neigt sich dem Ende zu. Mit

grosser Freude dürfen wir auf den bisherigen Verlauf der Aktion «Soli-
darCity» zurückblicken. Das Thema hat eingeschlagen. Es seien kurz
zwei Flöhepunkte genannt: die Eröffnungsfeier in der bis auf den letzten
Platz besetzten Kathedrale von St. Gallen, die dank der Direktübertra-
gung über Radio DRS rund 200 000 weitere Gottesdienstbesucher ange-
sprochen haben dürfte, und die Schweizer Tournee von Bischof Affonso
Filippe Gregory aus Imperatriz, Brasilien. Die Tournee führte unseren
Gast vor allem in Pfarreien, Kirchgemeinden und Schulen. Bischof
Gregory war aber ebenso ein gefragter Interview-Partner für Radio und
Fernsehen und Zeitungen. Das Bewusstsein für die gigantischen Pro-
bleme der städtischen Agglomerationen ist mit unserer Aktion sicher
gewachsen. Auch die Agenda mit ihrer Millionenauflage und den zahl-
reichen Fallbeispielen wird viel dazu beigetragen haben, ebenso die
Gottesdienste zum Jahresthema im ganzen Land und das SolidarCity-
Spiel für gross und klein, ein Würfelspiel, das zum Verweilen in dieser
merkwürdig fiktiven und doch so realistischen Stadt eingeladen hatte.

Zum Bildungsauftrag des Fastenopfers gehört aber ebenso der
Sammelauftrag. Es ist kein Geheimnis, dass die Konjunktur für Hilfs-
werke nicht eben günstig ist. Deshalb tut es gut zu wissen, dass das Fasten-
opfer auch in dieser wirtschaftlich so schwierigen Zeit auf grosszügige
und zuverlässige Spenderinnen und Spender zählen kann, Menschen, die
erkannt haben, dass ihre Spende unendlich mehr bewirken kann als der
immer wieder beschworene «Tropfen auf den heissen Stein». Ein Blick
auf die Projekt-Beispiele in der Fasten-Agenda genügt: Wenn das Fasten-
opfer zum Beispiel den Frauen von Kitui unweit von Nairobi dabei
behilflich ist, ein eigenes Spar- und Kreditsystem und dazu noch ein Ver-
marktungssystem aufzubauen, so bedeutet das für unsere Projektpartne-
rinnen und ihre Familien einen gigantischen Entwicklungsschritt und
auch eine Ermutigung, auf dem Land zu bleiben statt in die Slums der
Hauptstadt abzuwandern. Und auch die dortigen «Männerprojekte» -
Ziegeleien zum Beispiel - schaffen Arbeitsplätze und Einkommen und
vermindern damit den Sog von der Hauptstadt her.

Andere Beispiele nennt unser Verantwortlicher für die Projekte in
Laos, Max Sigrist. Er hat errechnet, was Spenden in diesem Land konkret
bewirken können: Mit 200 Franken bezahlen Sie den Monatslohn einer
Hebamme, mit 300 Franken statten Sie eine einfache Dorfapotheke aus,
mit 500 Franken eröffnen Sie eine Reisbank mit 2 Tonnen Reis als Start-
kapital, mit 800 Franken ermöglichen Sie es zwei Frauen, eine Seiden-
weberei aufzuziehen... und mit 5000 Franken schliesslich bezahlen Sie ein
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Jahr lang einen hochqualifizierten Landwirtschaftsberater (Agronomen).
Oder wieder auf die Stadt bezogen: Mit den Spendengeldern der Aktion
«SolidarCity» werden Initiativen von Menschen wie zum Beispiel in
El Agustino, einem Armenviertel in Lima unterstützt, die durch den
Bau von Abwasserkanälen, Gesundheitszentren oder selbstgeführten
Quartierläden die Lebensbedingungen zu verbessern entschlossen sind.
Insgesamt warten gegen 500 Projekte auf unser finanzielles Mittragen.

«Wer sich für SolidarCity stark machen will, muss eine Option für
die Armen treffen. Dies ist der Ruf, der an alle Christinnen und Christen
an der Schwelle zum 21. Jahrhundert ergeht», schreibt die Theologin
Mercy Amba Oduyoye aus Ghana in ihren Meditationen zu den Zillis-
Bildern. Bauen auch Sie an der «SolidarCity». Es lohnt sich.

Men Dcrvc/î

De/' promovierte /foforiker Ate« Dr;.«/; nröe/tef im Ressort Romnizr/nkrU/on zmr/ ß/Mtwg
beim /'«.vteoop/er. /Cof/zo/isc/ies ///7/vu'er/c Sc/iimc

Pastoral

Erstkommunion als Familienkatechese

Neulich kamen zwei junge Väter mit-
einander ins Gespräch. Der eine stellte die

Frage: «Was machen Sie denn so?», und
bekam zur Antwort: «Ich studiere.» «Ach»,
erwiderte der andere Vater interessiert,
«und was studieren Sie. wenn ich fragen
darf?» «Meine Kinder», war die Antwort.
Und als der andere ganz grosse Augen be-

kam, fügte er hinzu: «Warum nicht? Auf
diese Weise bin ich Gott am nächsten.»

Ein Vater erfährt in der Begegnung mit
seinen Kindern die Nähe Gottes. Hier sind
die Vorzeichen der religiösen Erziehung
scheinbar umgedreht: Sind es nicht die
Eltern, die den Kindern etwas von Gott
erzählen, die mit ihnen in der Familie
Schritte des Glaubens leben und einüben?
Sind nicht die Eltern die ersten Zeugen
Gottes im Leben des Kindes? Gibt es das,

dass Eltern mit ihren Kindern und von
ihnen den Glauben neu oder vielleicht
zum ersten Mal erfahren?

Es gibt diese Erfahrung. Eltern, die
sich zusammen mit anderen Vätern und
Müttern auf den Weg der Familienkate-
chese eingelassen haben, bejahen dies.

Dennoch sieht die Wirklichkeit im Be-
reich der familiären religiösen Erziehung
momentan anders aus. Nicht wenige Kate-
cheten und Katechetinnen fragen: «Wie
können wir in Kindergarten und Schule re-
ligiös erziehen, wenn Kinder von zu Hause
nichts mitbringen?»

Hinter dieser Frage steckt die schmerz-
liehe Tatsache, dass viele vor allem junge

Eltern mit Religion und Kirche nichts
mehr zu tun haben wollen. Wohl aus
diesem Grund findet religiöse Erziehung
häufig nur im Rahmen des Religionsun-
terrichtes statt. Nach Erstkommunion und

Firmung schliessen immer mehr junge
Menschen mit dem Thema «Kirche» ab.
und wahrscheinlich hat auch der Glaube
im Leben junger Menschen immer seltener
eine Chance. Wo liegen die Ursachen für
das zunehmende «Austrocknen» des reli-
giösen Grundwasserspiegels?

Was die Zurückhaltung vieler Eltern
im Bereich der religiösen Erziehung bc-
trifft, spielen sicher deren eigene Erfah-
rungen, die sie als Kinder gemacht haben,
eine Rolle. Mancher Vater und manche
Mutter haben unter einer ziemlich strengen
religiösen Erziehung gelitten, die sie ihren
eigenen Kindern nun vielleicht ersparen
wollen. Andererseits erzählen Eltern, die
sich gerne an frühe Erfahrungen mit Gott
erinnern, dass ihr Glaube seine Wurzeln
eben auch in der Familie geschlagen hat.

Familie als Lebensraum
Es scheint, dass die Familie als erster

und wichtiger Lebensraum der Kinder für
das Wachsen des Glaubens ein fruchtbarer
Boden ist. In diesem Boden kann das

Samenkorn, der Glaube des Kindes, auf-
gehen. Was in der Familie aufkeimen kann,
ist diese persönliche Beziehung zu Gott.
Sie braucht zu ihrer Entfaltung in den

ersten Lebensjahren einen Schutzraum;

einen Raum, in dem auch die sozialen Di-
mensionen des Glaubens erlebt und ent-
faltet werden können. Gerade die sozialen
Dimensionen des Glaubens entfalten sich

ja dort, wo ich sie am eigenen Leib erlebe.
Da gehören auch Grenzerfahrungen hin-
ein. Die religiöse Überzeugung, von Gott
wirklich akzeptiert zu sein, gewinne ich
vielleicht gerade dadurch, dass ich mich
durch Grenzerfahrungen wie Streit und
Zank hindurch angenommen weiss, wenn
ich zu Hause lerne: Auch dort, wo ich
andere verletze, wo ich Grenzen über-
schreite oder wo andere zu weit gehen,
gibt es Versöhnung und Neuanfang.

Nun ist die Familie aber keine Insel.
Sie kann nur dann ein Schutzraum sein,

wenn sie selber einen Schutzraum hat. Sie

kann, in welcher Form auch immer, nicht
«alleinerziehend» sein. Irgendwann ist
auch der fruchtbarste Boden ausgelaugt.
Erziehung ist ganz allgemein schwieriger
geworden. Die Familienforschung nennt
Stichworte wie: zunehmende Anonymisie-
rung von Familien, Belastung durch un-
umgänglich gewordene Doppelverdiener
oder durch das Gegenteil: Arbeitslosig-
keit. Auch die Frage, ob und wie Pfarreien
für alleinerziehende Mütter und Väter ein
Lebensraum sein können, gehört hierher.
Und schliesslich muss eine Katechese, die
Eltern enger in die religiöse Erziehung
einzubinden versucht, ernsthaft ins Ge-

spräch kommen über Vorurteile und Ideal-
Vorstellungen von der «perfekten Mutter»
(Ist Erziehung allein «Müttersache»?) und
vom «perfekten Vater». Ein sehr ernstzu-
nehmender Einwand gegen den Einbezug
der Eltern in den Kommunion-Weg der
Kinder lautet immer wieder: Ist der da-
mit verbundene Zeit- und Arbeitsaufwand
überhaupt zumutbar, und: Wird nicht
durch «Familienkatechese» ein traditio-
nelles Familienideal aufrechterhalten, das

im Auslaufen ist?
Das macht die Frage um so wichtiger,

ob es gegenwärtig eine Vision von Kate-
chese gibt, die (jungen) Eltern zutraut,
ihre Kinder «aus erster Hand» mit Gott
bekannt zu machen, ohne den sozialen
Druck noch zu verstärken. Eine Vision,
die Eltern als kompetente Fachleute für
die religiöse Erziehung ernstnimmt und
unterstützt, ohne mit Erwartungen an sie

heranzutreten, denen sie nicht gerecht
werden können noch wollen.

Was ist Familienkatechese?
In Süddeutschland macht seit einigen

Jahren ein neuartiges Katechesekonzept
von sich reden. Eltern erleben und ent-
decken mit ihren Kindern zusammen

Fortsetzung Seite 784
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Neues bricht hervor - merkt ihr es nicht?

Fïin/ter Fkste/isonntag: /es 43,76-27

Kirche: Ein Bibeltext mit Resonanz
Es gibt Bibeltexte, und zu ihnen gehört

die Sonntagslesung, die haben Konjunktur.
«Siehe, ich mache alles neu» lautete in An-
spielung auf Jes 43,19 und Offb 21,5 das

Thema der 4. Vollversammlung der katho-
lischen Bibelföderation 1990 in Bogota.
Tatsächlich wurden - ein halbes Jahr nach
dem Fall der Berliner Mauer - in der Kon-
ferenz für die katholische Kirche völlig
neue Töne angeschlagen. Die Versamm-
lung verabschiedete nach einem prozess-
reichen Konferenzverlauf ein Schlussdoku-
ment, das die Forderung des Papstes nach
einer weltweiten Neuevangelisierung in
wahrhaft pfingstlicher und befreiender
Weise konkretisierte. Sie nahm das Neue,
das sich in unserer Welt auf vielfältige Wei-
se zeigt, nicht nur zur Kenntnis, sondern
auch ernst und verabschiedete ein Schluss-
dokument (vgl. Literaturhinweis), das die
Arbeit der Laien im Bibelapostolat ins

Zentrum stellt. Ohne Wenn und Aber ver-
langt es eine umfassend emanzipatorische
Lektüre der Bibel auf der Basis der 25 Jah-

re zuvor von Dei Verbum geforderten hi-
storischen Kritik, eine Lektüre, die - nega-
tiv ausgedrückt - weder fundamentalis-
tisch, noch privatistisch, noch patriarchal,
noch klerikal, noch schöpfungsverachtend
ist.

Denselben Jesajatext wählten auch die
Kandidaten/Kandidatinnen der Institutio
und der Priesterweihe vom 25. Mai 1997 in
St. Michael/Zug als Motto. In Gestalt eines

von Hugo Albisser komponierten Kanons
(vgl. Kasten) durchzog es leitmotivisch den

Festgottesdienst. Wer wusste - und die mei-
sten Anwesenden wussten es -, wie sehr die

Kandidaten/Kandidatinnen in den vergan-
genen Monaten und Jahren um einen ver-
antwortbaren Glauben und ein neues Be-
rufsverständnis in einer von Neuheiten

aufgewühlten Welt gerungen hatten, muss-
te enttäuscht sein von der Ansprache Bi-
schof Kurt Kochs. Er verpasste es. den deu-

terojesajanischen Text fundiert auszulegen,
mahnte die Kandidaten/Kandidatinnen
«neu» nicht mit «modisch» zu verwechseln
und beendete seine Predigt mit einer chri-
stologisch-ekklesiologischen Darlegung,
die nicht das Neue aufzeigte und reflektier-
te, was Deuterojesaja und die Kandidaten/
Kandidatinnen bewegte, sondern eher den
Eindruck hinterliess: so war es immer und
so wird es immer sein in der Kirche.

Welt: Wo und wie zeigt sich das Neue?
Stichworte müssen an dieser Stelle

genügen. Das Dokument von Bogota
nennt die neuen manipulativen Möglich-
keiten von Wissenschaft und Technik, die

Computerrevolution, die Gefahr nuklearer
und ökologischer Zerstörung, die Wieder-
entdeckung alter Kulturen und Völker, das

Aufbrechen der sogenannten «Dritten
Welt», das wachsende Bewusstsein für die
Würde der Frau, den sich ausbreitenden re-
ligiösen Fundamentalismus, die politischen
Umwälzungen in Osteuropa. Acht Jahre

später wäre sicher auch die Massenarbeits-

losigkeit in der sogenannten «Ersten Welt»,
die im Golfkrieg zutage getretene neue Di-
mension kriegerischer Gewalt von seiten
der Weltmacht USA und ihren Verbünde-
ten und der die Weltmärkte beherrschende
neoliberale Kapitalismus zu nennen.

Bibel: Altes vergessen,
um Neues zu wagen
Der heute so viel Resonanz auslösende

Text ist Teil der Verkündigung der Deu-
terojesajas. Nicht nur mit einer blendenden
Rhetorik, sondern vor allem mit einer
wahrhaft revolutionären Neukonzeption
der judäischen Religion hat diese Prophe-

ich et - was Neu -

/TN

Schon kommt es zum schein,

P
Merkt ihr es nicht, merkt

Mit freundlicher Druckerlaubnis des Komponisten. Hugo Albisser 1996

tenschule Wesentliches zum Fortbestand
einer judäischen Identität über das Exil
hinaus beigetragen (vgl. SKZ 51-52/1997).

Dem durch eine Botenformel eingelei-
teten Abschnitt der Lesung geht ein langes
Gotteswort voraus (43,1-13). worin die
Heimkehr Israels als neuer Exodus an-
gekündigt und JHWH als einziger Gott
(Monotheismus), der das Versprochene
garantiert, vorgestellt wird. Ein ganz kurzes
Gotteswort (43,14 f. kündet den Unter-
gang des neubabylonischen Reiches an
als historische Bedingung der Möglichkeit
einer Heimkehr des exilierten Israel.

Diese nun ist das Thema des Gottes-
wortes in 43,16-21. Die beiden ersten Ver-
se charakterisieren JHWH als den Gott
des Exodus, der stärker ist als die chaoti-
sehen Wogen des Meeres und die zerstöre-
rische Macht der Kriegsheere. Die Parallel-

Setzung von Meer und Völkerheer als gott-
feindlichen Chaosgewalten in Natur und
Gesellschaft findet sich im Ersten Testa-

ment häufig (vgl. Ps 65,8; 74,10ff.; Jes 17,12;

Jer 5). Dann folgt die Aufforderung, das

Alte zu vergessen (43.18). In der Exegese
gibt es einen Streit darüber, was damit
wohl gemeint sei. Soll der erste Exodus
(aus Ägypten) vergessen werden, weil nun
ein neuer erfolgt? Bessere Argumente
sprechen für die Annahme, dass das trau-
matische Exil in Babylon vergessen wer-
den soll, um einem Neuanfang in der Hei-
mat Platz zu machen. Genau zu diesem
Zweck wurde ja eben an den Gott des Exo-
dus erinnert, der zu neuen Befreiungstaten
in der Lage ist. Schliesslich wird die Wüste,
die das Zweistromland (Exil) von Palästina

(Heimat) trennt, zum Ausgangspunkt für
ein Bild (43,19b-22), welches das angekün-
digte Neue (43.19a) poetisch zu umschrei-
ben versucht. So wie die assyrischen und
babylonischen Feldherren Heerstrassen
durch die Wüste anlegen Hessen, um ihre
Truppen nach Westen vordringen zu lassen,
bahnt JHWH seinem Volk einen Weg.
Aber nicht nur das. er lässt im trockenen
Land Wasser fliessen, wofür ihn sogar die
wilden Tiere preisen, nicht nur sein Volk
(43,22). Vielen Kommentatoren kam diese

Parallelsetzung merkwürdig vor. Für die
Weisen Israels zeigte sich die Allmacht
Gottes aber gerade auch in seiner Fürsorge
für die Tiere und in den Wundern einer
dem Menschen feindlichen Wildnis (vgl.
Ijob 38f.). T/îomns Stm/b//

Literaturhinweis: Katholische Bibelfödera-
tion. Die Bibel und die Neue Evangelisierung.
Schlussdokument der 4. Vollversammlung (Bo-
gotâ, Kolumbien, 27. Juni—6. Juli 1990). Zu bezie-
hen beim Schweizerischen Katholischen Bibel-
werk. Bederstrasse 76. 8002 Zürich. Abgedruckt
in Bibel und Kirche 1/1991.
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ihren Glauben wieder (oder zum ersten
Mal) ganz neu, und zwar zu Hause. Be-
kannt ist diese Konzeption unter dem Na-
men «Familienkatechese», oder im spani-
sehen Original: catequesis familiar. Es

handelt sich nämlich um eine Katechese,
die in Lateinamerika bereits eine lange
Tradition hat. Und auf den ersten Blick
scheint auch dieses Konzept sehr hohe

Anforderungen an Eltern und Kinder zu
stellen. Dazu später mehr.

Anlässlich der Vorbereitung auf die
Erste Kommunion werden die Eltern ein-
geladen, diesen Weg mit ihren Kindern
zusammen zu gehen. Die Kinder werden
nicht in der Schule oder im Heimgruppen-
Unterricht auf die Erste Kommunion vor-
bereitet. Stattdessen setzen sie sich mit
ihren Eltern zusammen regelmässig (im
Idealfall wöchentlich) um den häuslichen
Tisch. Sie sprechen, singen und beten mit-
einander, und zwar anhand von anschauli-
chen Materialien, die die Eltern zuvor mit
mehreren anderen Eltern in der Gruppe
besprochen haben. Auch die Eltern treffen
sich also regelmässig. Begleitet werden sie

bei diesen Treffen von Vätern und Mi.it-
tern, die zuvor selbst mit ihren Kindern
die Familienkatechese erlebt haben. Auch
wenn es «unglaublich» klingt, aber nach

einigen Anlaufschwierigkeiten stossen im-
mer mehr Väter auf diesen Weg hinzu.

Auch die Kinder treffen sich unterein-
ander, und zwar wöchentlich in einer Kin-
dergruppe. Diese werden (immer öfter)
von jugendlichen Gruppenleitern betreut,
die aus den Firmgruppen herausgewach-
sen sind. Dadurch finden auch Jugendliche
einen Platz und eine Aufgabe innerhalb
der Pfarrei. In diesen Gruppen erleben die
Kinder das «Thema», das sie am Familien-
tisch kennengelernt haben, in einer ande-

ren Form und mit Gleichaltrigen zu-
sammen. Das Kernstück bildet jedoch das

Glaubensgespräch in der eigenen Familie.
Das Material, das den Eltern für die

Familiengespräche zur Verfügung steht,
haben die Pfarreien in Süddeutschland
selbst entwickelt. Von Jahr zu Jahr wird es

neu diskutiert und den Erfahrungen ent-
sprechend verändert. Diese «Familienblät-
ter» sind jeweils gleich aufgebaut. Ihre
Anzahl entspricht den geplanten «Fami-

liengesprächen». Sie beginnen mit einem

Leitgedanken (z.B. der Leitgedanke zur
neunten Katechese: «Jesus zeigt uns: Gott
nimmt uns an, wie wir sind»). Es folgt eine

Einführung in das Thema für die Eltern,
und im Anschluss daran ein kurzer, all-
tagsbezogener Text (eine Geschichte, eine

Bibelstelle) unter der Überschrift: «Wir
hören und denken nach». Zu diesem Text

wird die eine oder andere Frage vorge-
schlagen, um darüber ins Gespräch zu
kommen. Dann ist ein kurzes gemein-
sames Gebet vorgesehen. Den Abschluss
bildet die Frage: «Was können wir mitein-
ander tun» und der Vorschlag: «Wir wollen
nicht vergessen» («Gott liebt uns wie ein
Vater und wie eine Mutter. Zu Gott kön-
nen wir immer kommen. Er liebt uns, auch

wenn wir etwas falsch gemacht haben.
Gott nimmt uns an, wie wir sind.»). In
einem anderen Familienblatt wird vor-
geschlagen, miteinander Brot zu brechen
und zu teilen, das die Familie eventuell zu-
vor miteinander gebacken hat («Bringt
Eure Hände ins Spiel! Der Teig hat es

gerne, wenn er mit den Händen berührt,
geknetet und geformt wird.»).

Sehen - Urteilen - Handeln
Die verschiedenen Gruppen, die bei der

Familienkatechese mitmachen (Familien-,
Eltern-, Kindergruppen), arbeiten mit dem
Dreischritt «Sehen - Urteilen - Handeln».
Das «Sehen» bezieht sich auf das alltägli-
che Leben. Familienkatechese richtet sich

an das Leben der Familie - wie auch immer
sie im einzelnen aussieht, und sie geht aus

vom Leben und von den Erfahrungen
der Familien. Familienkatechese geschieht
an dem Ort, wo Kinder und Eltern «zu
Hause» sind: in einer Form von Familie,
wie sie eben ist, nicht, wie sie sein sollte.
Auf das Sehen folgt das «Urteilen». Es soll

zusammen mit dem Wort Gottes möglich
werden, und unter dem Stichwort «Han-
dein» wird nach Konsequenzen geforscht,
die die Familien-, Eltern- und Kindergrup-
pen für sich ziehen können (in dem Buch
«Gott in die Familie. Erstkommunion als

Chance für Eltern und Kinder» von Albert
Biesinger [München -1997], finden sich

z. B. Familienblätter, wie sie in der Dom-
pfarrei Rottenburg/Neckar entwickelt und
verwendet werden).

Doch wieder ein Appell an die
«Musterfamilie»?
Die Pfarreien, die sich auf den Weg der

Familienkatechese gemacht haben, wenden
sich damit gerade nicht nur an die «Mu-
sterfamilie», die es in vielen Fällen gar
nicht mehr gibt. Das Anliegen lautet: Ge-
rade auch belastete Familien gehören in
diese Solidargemeinschaft hinein. Eine
Pfarrei berichtet: «Die Gruppen und Fa-

milien selber kommen da oft zu viel besse-

ren und eindrucksvolleren Lösungen, auf
die die Hauptamtlichen nie gekommen
wären.» Die regelmässigen Elterntreffen
beschränken sich nämlich nicht auf aus-
drücklich «religiöse Themen». Vielmehr
werden sie zu Orten des Erfahrungsaus-
tausches, an denen Anonymitäten auf-

brechen und Freundschaften entstehen,
die über die Erste Kommunion hinaus-
wachsen. Dem kommt entgegen, dass die

Elterngruppen auch «geographisch» mit-
einander zu tun haben: Sie finden sich als

kleine überschaubare «Gemeinschaften»
im jeweiligen Wohngebiet zusammen, wo
jede/r jede/n kennen, wahrnehmen und
achten kann.

Ein neuer Stil von Kirche
Das Ziel der Familienkatechese liegt in

erster Linie darin, als Familie gemeinsam
Wege und Formen zu finden, wie der
Glaube im Alltag lebendig, und das heisst:
wie er gelebt werden kann - und zwar aus-

gehend von der Glaubens- und Lebenssi-
tuation jeder einzelnen Familie! Die Erste
Kommunion ist deswegen auch nicht das

«Ziel» der Familienkatechese, sondern ihr
Anlass. «Es geht grundlegend darum, dass

Eltern und Kinder Kommunion (Commu-
nio Gemeinschaft) mit Gott und unter-
einander erleben, entwickeln und feiern»,
heisst es in einem Informationsblatt einer
Pfarrei, die seit einigen Jahren den Weg
der Familienkatechese geht.

Schon deswegen ist jede «indoktrinäre»
Einführung dieses Konzeptes von vorn-
herein ausgeschlossen. Die zum Teil mas-
siven Einwände und Bedenken, die von
Eltern geäussert werden, wenn bei einem
ersten Treffen die Familienkatechese vor-
gestellt wird, sind ein Teil des Projektes,
kein lästiges Vorspiel. Sie sind keine Hin-
dernisse, sondern ein Thema der Familien-
katechese. Hierzu sei noch einmal das In-
formationsblatt zitiert: «Auf diese Beden-
ken muss in Ruhe eingegangen werden.
Oft ist schon viel gewonnen, wenn Eltern
endlich einmal alte Verletzungen, aufge-
stauten Ärger und festgefahrene Vor-
urteile loswerden können. Und in der Art
und Weise, wie sie auf Gehör treffen, kön-
nen sie schon den neuen Stil von Kirche
erleben, der den ganzen Kommunionweg
prägen soll.» Wenn Eltern nicht mitma-
chen können oder wollen, dann müssen
andere Wege gefunden werden, um diesen
Konflikt nicht auf dem Rücken der Kinder
auszutragen. Die Familienkatechese will
nicht Eltern auf geschickte Weise zum ver-
längerten Arm der offiziellen Katechese
machen, oder über die Kinder wieder die
Kirchen vollkriegen. Es geht um etwas

ganz anderes.

Der Tübinger Religionspädagoge AI-
bert Biesinger, der die Familienkatechese
engagiert zu einem eigenständigen kate-
chetischen Ansatz erklärt hat, schreibt:
«Wenn die Gottesbeziehung nicht in der
Familie gelebt wird, der Glaube an Jesus

Christus nicht wieder in die Familien zu-
rückkommt und diese nicht die Basis
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der Entwicklung auch im Glauben sind,
werden Kinder und Jugendliche in unserer
spezifischen gesellschaftlichen Struktur
kaum mehr die Transzendenzebene, erst
recht nicht die Gottesbeziehung wahrneh-
men können» (A. Biesingen Gott in die
Familie, aaO., S. 168. Dieses Buch ist eine

Einführung in das Anliegen der Familien-
katechese und berichtet von ersten Erfah-

rungen in Deutschland.).
In einem Bild gesprochen, geht es der

Familienkatechese um den Film, der über-
haupt erst eingelegt werden muss, damit
sich auf ihm eine Geschichte entwickeln
kann, eine «Story» mit Gott. Dieser Film
meint die Geschichte, die Gott mit jedem
einzelnen Menschen schreiben will. Sie

entfaltet sich nicht, wenn sie nicht an den

Orten erlebt und erzählt wird, wo Kinder
zu Hause sind. Die Geschichte mit Gott,
die Beziehung zu ihm. kann dann heran-
wachsen, wenn Gott als konkret greifbarer
und somit begreifbarer Gesprächspartner
«auf die Welt kommt». In jeder religiösen
Biographie neu. Die wichtigsten Wegbe-
gleiterinnen und Wegbegleiter der Kinder

Dffî Liez/ «Wir zze/zen vor z/Ie Lore r/er
Sttzz/t» .vte/zt Inz zzezze/z KG zu Beginn r/er
Fastenzeit. /nz B/leb atz/seinen Ge/zn/t 1st es

ebenso In rfer Adverztszezt orfer an C/zrlsfzzs-

Festen vcTuezzrffttzr. £5 repräsentier/ elnezz

zzezzezz Lvp vorz Genzelnt/e/Iez/ezvz, z/er /zzz't

t/zc/ztezz zznz/ nzzsszzgestzzrben Le.vte/z die bl-
b/Ise/ze ßoZs'c/ftz/t zzzzf eine zel/genzrz'sse

Welse zzzr Dzzz'ste//zzzzg brz'zzgt. Die /o/geztz/e
L/ezfA'tztee/zese /zzöc/zte z/zzs Liez/ t/er Ge-

sind dabei die nächsten Bezugspersonen,
oder schlichter: die Eltern. Sie sind wich-
tige Erzählerinnen und Erzähler, die mit
ihrem Erzählen garantieren, class die Ge-
schichte Gottes mit dem Menschen nicht
abbricht. Sie sind in einem sehr ernst zu
nehmenden Sinne «Vorbilder». Nicht, in-
dem sie den Kindern und Jugendlichen
«etwas vormachen», sondern indem sie

sich mit ihren Kindern auf den gemeinsa-
men Weg machen, der Glaube heisst und
eine Beziehung ist. Familienkatechese ist
davon überzeugt, dass diese Beziehung mit
Gott keine aufreibende und zusätzliche

Aufgabe ist, zu der man «diplomiert» wer-
den mtisste, denn die Gottesbeziehung ist

zwar eine Beziehung wie keine andere -
aber sie «funktioniert» wie jede andere.

C/zràtop/z Sc/znzltt

C/znstop/z Sc/zra/rt ww 6/5 vor /cz/r^e/?? /issz-
sfërz/ öm 7/z.sTzYzzZ /zzr PosZora/r/zeo/og/e der t/m-
rmz/t/z Frez'bzzrg z. Ü. zz/zzt ist czz weiteren /lzz.v-

bzzzz/te« zzt>o/' z/z'e Fzzzzzz'/z'e/zbzzfec/zese ge/'ne bereit
(A'zrc/zgzz.vse /5, 6J90 ßzzzjz; 7e/e/ozz P: tV/-
7602927, G: 04/ - 769 7/ 40)

ntez'nz/e Inz Gottesz/lezzsf nä/zer/zntzge« zzzzz/

gelsf/lc/z ersc/z/lessezz. Dzîbel 1st so/g.vzz/zz

z/zzrzzzz/ ~zz zzc/ztezz, z/z/55 z/z'e 7ez7zze/)z;zezzf/e/7

z/zes zzz'c/zt tz/.v h/ojse Lz'erfpz'oOe er/e/zetz.

Dzzzr/z /ze/zzzötzzzze Ler/zic/zn'fte u zz'rf vzcVzer-

gejte///, zr/zï.v.v t/er Gzt/zzez>zrfege.stzzzg ezrvt z/zzzzz;

ezzz.sx'/ct, wen« z/z'e Me/oz/z'e zzzzc/z «ze/trnzzt/z-

gezzz //öz'ezz bereits veztrtzzzt Ist. /zz rfer Kegel
ezzîp/Ie/z/t sie/z t/er Elzzstztt: einer AzzsI/zg-

grzzppe zznt/ von /nstrzznzezzftz/Istezz. Die sz'c/z

185

CH
czz/zz Gottesz/!ez7st Fez'stzzzzzzze/zzt/en /zz/z'en

t/tts Liez/ ot/er Motive t/tzz'tzzzs bereits belzzz

ßetretezz t/es Kzïzznzes. Die Liez/- zzzzt/ ßlbe/-
zltote Lönnen vo/z elnenz LeLtor bzw. Le/c-

torlzz ge/esen wert/en.

Liebe Gemeinde,
Wir lassen uns heute auf unserm Aus-

schreiten zum Osterfest von einem Lied
begleiten. Es soll uns helfen, den Weg Jesu

besser zu verstehen. Lieder in der Fasten-
und Passionszeit waren uns schon immer
wichtige Schlüssel zum Paschageheimnis.
Das Lied, dem wir uns heute zuwenden, ist
dennoch von besonderer Art. Es unter-
scheidet sich im Ton von den meisten an-
dern. Dies spüren wir bereits in den ersten
Takten:

Mtzsz'L: Ein Soloinstrument spielt die
Melodie bis zur ersten Pause.

Das Eingangsmotiv hört sich an wie
der Beginn eines Marsches. Damit kein
Zweifel entsteht, dass dieser Effekt ge-
wollt ist. wiederholt der Komponist Man-
fred Schlenker das Schreitmotiv nochmals
eine Stufe höher.

MtzjIL: Ein Soloinstrument spielt die
Melodie der ersten drei Zeilen (bis zum
Wort «hat»).

Wenn wir das Notenbild überfliegen,
entdecken wir dieses Schreitmotiv drei-
mal. Der Text gibt unserm Höreindruck
recht: Es ist von einem Ausschreiten die
Rede, von einem Weg und von einem Ziel.
Wer erinnert sich jetzt nicht an Redewen-
düngen und Bilder, die uns in den Schrift-
lesungen vor Ostern mehrfach begegnen.
Und auch hier: Die Bibel beschreibt kei-
nen gewöhnlichen Weg über Land oder
durch Städte und Dörfer. Es vibriert und
knistert in der Wegbeschreibung des Mar-
kus (Mk 10.32): «Sie waren auf dem Weg

I Gm Cm

1. Wir zie - hen vor die To - re der
2. Er ist ent - schlos - sen We - ge zu
3. Er ruft uns vor die To - re der

Dm Em

¥
Stadt. Der Herr ist nicht mehr fern,
gehn, die kei - ner sich ge - traut.
Welt. Denn drau- ßen wird er sein,

Am Dm C ^' Em

N J J J f

Singt
Er
der

Am

laut, wer ei - ne Stim - ' me hat. Er
wird zu den Ver - stoß - nen stehn, wird
drau - ßen ei - ne Krip - pe wählt und

Dm

Dm

m
hebt die Bli - cke, wer schwach und matt,
nicht nach an - de - rer Ur - teil sehn,
drau - ßen stirbt auf dem Schä - del - feld.
Dm Gm Cm B

Wir zie - hen vor die To
Er ist ent - schlos - sen We
Er ruft uns vor die To

re der
ge zu
re der

Stadt und grü - ßen un - sern Herrn,
gehn, vor de - nen al - len graut.
Welt: Steht für die drau-ßen ein!

T: Gottfried Schiiie 1971 M: Manfred Schlenker 1971

«Wir ziehen vor die Tore der Stadt» (KG 377)
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nach Jerusalem hinauf. Jesus schritt ihnen
voran. Darüber waren sie (die Jünger)
ganz erschrocken und folgten ihm bangen
Herzens.» Unheil liegt in der Luft, zö-

gernd und ängstlich folgen sie ihm. Doch
sie spüren: Wer mit Jesus gemeinsame
Sache machen will, muss ihm folgen.
Manch einer schaut sich um, findet aber
keine bessere Alternative als jene des

Petrus: «Wohin sollten wir gehen? Du hast
Worte des ewigen Lebens!» (Joh 6,68) Das
Lied betont es hartnäckig: Wer dem Herrn
begegnen will, muss aufbrechen. Die letz-
ten beiden Zeilen des Liedes tönen wie
ein Programm: «Wir ziehen vor die Tore
der Stadt und grüssen unsern Herrn.» Wir
hören uns diese beiden Zeilen an und
wiederholen sie gemeinsam.

Miis/L' Die Vorsänger/Vorsängerinnen
singen die letzten beiden Zeilen des

Liedes, alle wiederholen sie.

Jesus schont seine Freunde nicht, er
redet Klartext und beschönigt nichts: «Da
nahm er die Zwölf wieder beiseite und be-

gann mit ihnen von dem zu sprechen, was
ihm bevorstehe. Wir ziehen jetzt nach
Jerusalem hinauf!» (Mk 10,33) Der Blick
richtet sich unverwandt auf das Ziel. Der
ganze Mensch kommt in Bewegung mit all
seinen Sinnen und Strebungen. Die einen
schreiten erhobenen Hauptes aus, die an-
dern schwach und matt. Doch alle kennen
das Ziel: Die Begegnung mit dem Herrn.
Davon singt die erste Strophe des Liedes.
Wir hören sie uns an und wollen danach in
sie einstimmen.

Mu.v/'k; Die Vorsänger/Vorsängerinnen
singen die 1. Strophe, alle wiederholen sie.

(Hier kann eine Besinnung eingesetzt
werden): Überlegen wir in Stille: Folgen
wir der Spur Jesu? Sind wir offen für Be-

gegnungen mit ihm in welcher Form auch
immer? Haben wir ein Ziel? Leben wir
bewusst darauf hin, oder leiten uns Zu-
fälle. Modeströmungen? (Der Bussakt
schliesst mit einer Vergebungsbitte.)

Der Satz «Wir ziehen vor die Tore der
Stadt» weckt bei erstem Hinhören die As-
soziation an den Einzug Jesu in Jerusalem.
Aber dies kann ja nicht gemeint sein. Mit
dem Stichwort «draussen» verweist das

Lied auf einen Ort ausserhalb der Stadt.
Der Dichter denkt offensichtlich an einen
biblischen Hintergrund, der den Christen
im Zusammenhang mit dem Tod Jesu

wichtig geworden ist. Wir lesen im alt-
testamentlichen Buch Leviticus über ein
Ritual am jüdischen Versöhnungstag:
«Aaron soll seine beiden Hände auf den

Kopf eines lebenden Bockes legen und
über ihm alle Sünden der Israeliten, alle
Frevel und alle ihre Fehler bekennen.
Nachdem er sie so auf den Kopf des

Bockes geladen hat, soll er ihn durch einen

bereitstehenden Mann in die Wüste trei-
ben lassen und der Bock soll all ihre Sün-
den in die Einöde tragen» (Lv 16,21-22).

In der Wüste kommt der Sündenbock
elend um und sühnt damit die Schuld, mit
der er beladen wurde. Was lag für die
jungen Christengemeinden näher, als in
diesem Ritus eine Parallele zum Schicksal
Jesu zu sehen: Jesus wird zum Sünden-
bock, dem die Schuld der ganzen Mensch-
heit aufgeladen wird. Ausserhalb der
Stadt, ausgestossen aus der menschlichen
Gesellschaft, kommt er auf der Hinrich-
tungsstätte um.

Lied instrumental vorgetragen.
Das Wort «draussen» weckt Assozia-

tionen: «Draussen vor der Tür» (Wolfgang
Borchert), draussen ausgegliedert aus
dem Arbeitsprozess, der Konkurrenz erle-

gen, abgeschoben, zum Outsider gemacht;
draussen...heimatlos, ehrlos, unnütz, zur
Last geworden; draussen... aus dem nor-
malen Leben: Im Gefängnis, in der Psych-
iatrischen, in der Verwahrung, unter Vor-
mundschaft, draussen...an der Spritze, im
Fixerraum, im Zwangsentzug.

MfWi'A; Soloinstrument, zum Lied im-
provisierend.

«Wir ziehen jetzt nach Jerusalem hin-
auf Der Menschensohn wird den Hohen-
priestern und Schriftgelehrten überliefert
werden. Sie werden ihn zum Tod verurtei-
len...» (Mk 10,33) Der Tod draussen vor
den Toren der Stadt war kein fataler Un-
fall, der schicksalshaft über Jesus kam. Er
hat sich nicht einfach so und kopflos in sein
Geschick verrannt. Die Devise «draussen»
hat er sich selber gewählt. Im Text der
zweiten Strophe spüren wir etwas von der
Entschlossenheit, von der Unerbittlichkeit
eines Weges, der durch nichts und nieman-
den vereitelt werden kann: «Er ist ent-
schlössen Wege zu gehn, die keiner sich

getraut. Er wird zu den Verstossnen stehn,
wird nicht nach andrer Urteil sehn. Er ist
entschlossen Wege zu gehn, vor denen
allen graut.»

Manch einer kommt aus eigenem Ver-
schulden ins «Draussen», ins Outside. Er
nicht: Er ist entschlossen Wege zu gehen,
vor denen allen graut. Zunächst ist es der
Weg mit den gesellschaftlich Gestrande-
ten: Mit den Dirnen, Betrügern, Ehebre-
ehern, Verrätern. Dann wird der Weg im-
mer enger und einsamer: Der Weg durch
den Schauprozess, der Weg der Hinrich-
tung - von Freunden und von Gott allein-
gelassen. Ein Weg des Grauens!

AJuVA: 2. Liedstrophe von Vorsängern
gesungen, dann von allen wiederholt.

Die Ostererfahrung gab der jungen
Gemeinde die Kraft, sich in der Gefolg-
schaft Jesu auf Wege einzulassen, «vor de-

nen allen graut». Im Hebräerbrief, der am

früher erwähnten jüdischen Versöhnungs-
fest anknüpft, scheint dazu eine Begrün-
dung durch, die den Christen Motivation
und Kraft gab: «Auch Jesus hat, um durch
sein eigenes Blut das Volk zu heiligen, aus-
serhalb des Tores gelitten. Lasst uns also

zu ihm vor das Lager hinausziehen und
seine Schmach auf uns nehmen» (Hebr
13,12).

In der 3. Liedstrophe weitet sich die
Szenerie zum Welttheater. «Draussen»
heisst jetzt «vor den Toren der Welt». Zum
Mitspielen werden alle genötigt, vor allem
die Jünger und Jüngerinnen. Dem Dichter
liegt nochmals daran zu zeigen, class das

Schicksal Jesu nicht ein fataler Unfall oder
der Irrweg eines überspannten Idealisten
war. Die Geburt im Viehstall und der Tod
auf der Richtstätte markieren Eckpunkte,
die für das Ganze stehen. «Welt» heisst
alles, was das Leben anbietet, verheisst,
lebenswert, angenehm und schön macht.
Vor den Toren der Welt meint: Dies ist der
Ort der Nichtarrivierten, der Gescheiter-
ten, jener, die das Leben verpassen, am
Leben gehindert werden, zu kurz kom-
men, sich in Schuld verstricken. Hier ist
Jesus zu suchen und zu finden.

Wir sind und waren immer schon Dop-
pelbürger. Einerseits sind wir «drinnen»,
das heisst: Wir sind getragen vom Glauben
an einen tieferen Sinn, mehr oder weniger
gesichert und versorgt, nur deshalb kann

ja der Ruf nach draussen sinnvoll sein. An-
dererseits hat jeder und jede von uns
einen Schicksalsanteil am «Draussen»: Im
menschlichen Scheitern, in den Abgrün-
des unseres Bösen, in unserer Todver-
fallenheit. Als vom «Draussen» ebenso
Betroffene gilt uns das Trostwort, das der
Schreiber des Hebraerbriefes vor der
eben zitierten Stelle sagt: «Ich lasse dich
nicht fallen und verlasse dich nicht» (Hebr
13,5b).

Mus/A; Lied instrumental, danach
3. Strophe durch die Vorsänger, dann von
allen gesungen.

(Am Anschluss können Fürbitten an-
gefügt werden.)

Ein Beispiel: «Jesus ruft uns zu sich in
der Gestalt eines Menschen, der uns
braucht: Hilf uns, Herr, dass wir deinen
Ruf verstehen.» Als Bittruf singt die Ge-
meinde die Schlusszeile: «Wir ziehen vor
die Tore der Stadt und grüssen unsern
Herrn.» Die Fürbitten schliessen mit ei-

nem zusammenfassenden Gebet des Lei-
ters oder der Leiterin oder mit dem
Vaterunser.

Wh/ter WTesfi

Der MuivTcuTs'.ve/wc/ifl/f/er HWfer VWe.v// «f
Sekretär t/er Kat/îo/èvcAerc K;>cAeugesang6t(c/!-
Tforara/ss/oft
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Selbstkritische Autonomie (3)

6. Neue «Gelbe»
Die letzten Hinweise auf die vom

Universitätsverlag Freiburg in Verbindung
mit Herder herausgegebene Reihe der
«Studien zur theologischen Ethik» in der
SKZ"" endeten mit der Vorstellung von
Band 50. Inzwischen liegt mir der Band 67

vor. übrigens auch er wiederum von Klaus
Demmer. Die seither bei der Redaktion
eingegangenen Nummern"" seien deshalb
hier notwendigerweise knapp, aber hof-
fentlich (was zu wünschen wäre) zum Le-
sen einladend vorgestellt. Es sind wieder-
um Monographien dabei, meist Disserta-
tionen und Habilitationsschriften, also ein

Spiegel der Arbeiten des akademischen
Nachwuchses im Fach. Es sind aber auch

Aufsatzsammlungen als Dokumentation
aus Tagungen und Arbeitskreisen, als Fest-

Schriften oder auch als Rückblick auf das

Lebenswerk arrivierter Gelehrter darun-
ter. Natürlich kann man sich da fragen, ob
dies alles nötig sei, im Zeitalter von CD-
Rom und weltweiter Vernetzung, ob es

nicht um alte Zöpfe gehen, die bloss noch
eine Last für die Neodoctores und Anlass

zur Eitelkeit für die Arrivierten wie für
die Redner an Kongressen darstellen.

Wie aber, so muss man fragen, könnte
ohne ein solches Mittel der Kommunika-
tion neue Erkenntnis vorgestellt und be-

kannt gemacht werden? Die geisteswissen-
schaftliche «scientific community» braucht
eine solche Reihe wie der Maler die Gale-
rie. Denn wer sich nicht vorstellen kann,
bleibt (oder wird rasch) vergessen, und
welcher Student studiert denn schon

gerne bei einem Professor, den niemand
kennt? Und welche Fakultät beruft eine

Nachwuchskraft, von der man nie etwas

gehört hat, weil niemand ihn lesen konn-
te? Es ist also gut, dass es diese Reihe gibt,
dem Verlag wie dem Herausgeber gebührt
daher als erstes der Dank der Kollegen.

6.1 Monographien
Nach dem Dank gilt dann aber zu-

nächst das erste Wort den Monographien,
die alle mit dem alten und doch je neu sich

stellenden Spannungsfeld von Gewissen
und Norm befasst sind. So widmet sich

,/cw/ Rö/ne/f, seit kurzem Professor in Er-
furt. unter dem Titel: «Anthropozentrische
Aporie und christliches Gewissen»"" der
Frage, wie denn die neuzeitliche Subjekt-
philosophie der Aufklärung, die von Des-
cartes über Kant bis zu Rousseau und

Sartre die menschliche Freiheit als ratio-
nalen Grund für die spezifische Würde des

Menschen begriff, mit der empirisch wis-
senschaftlichen Erkenntnis von Biologie
und Psychologie hinsichtlich des mensch-
liehen Handelns in funktional anonym
bestimmenden Determinismen zusammen-
zudenken sei. Obwohl sich darin eigent-
lieh nur das alte Leib-Seele-Problem fort-
setzt, neigen auch weiterhin viele ange-
sichts dieser Dichotomie ethisch zur Resi-

gnation oder Indifferenz oder gar zu Will-
kür und Beliebigkeit.

Römelt zeigt dagegen eindrücklich,
wie gerade auch hinsichtlich der grossen
sozialethischen Probleme weltweite gesell-
schaftliche Solidarität unter ökologischer
Bewahrung nur der Gegenpol zum Selbst-
stand, nämlich die freie Achtung der so-
zialen wie der materiellen Gegebenheiten
lebenermöglichend sichern kann. Dabei
wird aber auch deutlich, wie dieses Inein-
ander nur theologisch wirklich sinnvoll
verstanden werden kann. Denn erst in der
Anerkennung Gottes als des Schöpfers
und Erlösers, der die beiden Dimensio-
nen, die die Menschen sündig in Gegen-
satz gebracht haben, im menschgeworde-
nen Gottes Sohn wieder versöhnt hat, ist

menschliche Freiheit in Endlichkeit und
Determination trotz allem sinnvoll zu ver-
wirklichen.

Demgegenüber legt K/auj Demmer
mit «Christliche Existenz unter dem An-
Spruch des Rechts»"" «ethische Bausteine
der Rechtstheologie» (Untertitel) vor und
bedauert einleitend, dass die historisch
selbstverständliche Einsicht, dass nur mo-
raiisch begründetes Recht Anspruch auf
Geltung haben könne, sich ebenso verlo-
ren habe wie jene, dass Ethik die Logik
des Rechts für Normfindung und -durch-
Setzung zu beachten habe. Weitverbreitete
Rechts- und Moralverdrossenheit schaden
aber beide dem. was die moderne Welt
dringend brauchte: Die Erarbeitung von
sozialen Strukturen für eine lebbare
Welt und Gesellschaft. Grundwertede-
batte. Öko-Ordnung, subsidiär föderative
Staatsorganisation in internationaler Zu-
sammenarbeit sind die konkreten Stich-

worte zu diesem Desiderat. Dazu ruft
Demmer nach gegenseitig lernfähiger Au-
tonomie. wo das Recht nicht persönliche
Entscheide in reinem Gehorsam unter-
drückt, sondern ermöglicht, wo es statt in
naturalistischen Trugschlüssen bestehende

Ordnungen positivistisch festzuschreiben
Wandel im sozialen Konsens, also demo-
kratisch einzuleiten vermag. Moraltheolo-
gie hätte dann statt prophetische Appelle
diese faire Auseinandersetzung zu fördern
und mit der Tugend der Epikie den die

Paragraphen übersteigenden tieferen Sinn

von Recht erschliessen zu helfen. Legalität
und Moralität wären dann statt als Ge-

gensätze als Ergänzung zu verstehen, eine

Ergänzung, die freilich - auch dies fordert
Demmer ausdrücklich - von der Kirche
als Rechtsgemeinschaft exemplarisch vor-
gelebt werden sollte.

Genau auf dieser Linie liegt dann auch
die Dissertation von Udo Ze/mfcu, Norma-
tivität der Natur - Natur der Normati-
vität"", die trotz aller individuellen Norm-
skepsis unserer Tage interdisziplinär der
«Frage nach der Genese und Funktion
von Normen» nachgehen will. Zelinka
berücksichtigt dabei in besonderer Weise
die human- und bio-wissenschaftlichen
Erkenntnisse über die phylozentrischen
und sozialpsychologischen Funktionen von
Normen für ein gelingendes Leben. Denn
auch die im Menschen weiter wirkenden,
freilich von ihm eigengestalterisch ent-
wickelten, subhumanen Steuermechanis-

men, die sich formal an die «Goldene Re-

gel als genereller norma normans» fest-
machen lassen, sind dazu unerlässlich. Sie

sind sozusagen jene Grundstruktur, in der

personale Identitäten in sozialem Umfeld
mit all den damit verbundenen konfligie-
renden Erwartungen und Interessen"" erst

aufgebaut werden können. Insofern aber
gerade auch diese Substruktur genauso
zur guten Schöpfung Gottes gehört wie
das spezifisch Humane, ist gerade der
christliche Moraltheologe - und dies her-
auszustellen ist das Anliegen der Disserta-
tion - verpflichtet, diese Dimension nüch-

tern, ohne einen falschen Piatonismus auf-
zuarbeiten und in die ethische Überlegung
einzubeziehen.

Ebenfalls unter der Leitung von B. Fra-

ling an der Universität Würzburg ent-
stand, diesmal als Habilitationsschrift, die
Studie von Refer Ro«/c, nun Professor in
Passau, die unter dem Titel «Glaube, han-
dein und begründen» die «theologischen
und anthropologischen Bedingungen ethi-
scher Argumentation» klären will."" Damit

Vgl. 163 (1995) 447-454.
Die französischsprachigen Bände der löb-

licherweise zweisprachigen Reihe erhielt die
SKZ offenbar nicht zur Renzension.

""Bd. 60,1994.
""Bd. 67,1995.
"" Bd. 57,1994.

Der Verfasser stützt sich hier kritisch auf
den amerikanischen Psychologen G. H. Mead.

"Bd. 65. 1995.
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fragt auch diese Studie wieder mehr nach
den Ermöglichungsgründen für die Sitt-
lichkeit des Menschen. Bezeichnender-
weise beginnt Fonk (der übrigens im Vor-
wort Zelinka ebenso als anregenden Stu-

dienkollegen nennt, wie dieser ihn in sei-

ner Arbeit) mit einer Auseinandersetzung
zur Herausforderung und den Grenzen
der Moraltheologie durch die Anforde-
rungen der Moderne an deren rationale
Begründung. Ihre Wurzeln bei Descartes
und Kant, wie ihre Weiterführung in
der Gerechtigkeitstheorie von J. Rawls
und in der Transzendentalpragmatik von
W. Kuhlmann und K. O. Apel, aber auch
deren kritisch theologische Rezeption bei
A. Auer, B. Schüller und K. Demmer wer-
den dazu eigens thematisiert, um dann das

Fundament allen ethischen Fragens, näm-
lieh der Dichotomie zwischen Gut und
Böse zu thematisieren. Hier erweist sich
dann die ethische Frage als die im Vollzug
letztlich stets auf einen letzten Sinngrund
gerichtete Gottesfrage, die eigentlich seit

jeher auch ihre grösste Herausforderung
ist. Mit Demmer beschliesst Fonk die Ar-
beit mit dem Ergebnis, dass «der Refe-
renzpunkt sittlichen Erkennens in dem
auf Gott verwiesenen Selbstverständnis
des Menschen» liege (626).

Der in Rom lebende Klaus Demmer ist

übrigens in all diesen moraltheologisch
weiterführenden Arbeiten stets irgendwie
inspirierend präsent, auch da, wo er fast
selbstverständlich über die traditionellen
Bereiche der Moraltheologie hinaus in die

gesellschaftlichen Belange ausgreift und
als solcher in der europäischen Öffentlich-
keit von Brüssel und Strassburg ebenso

wahrgenommen wird, wie bei der medizi-
nischen Forschung."'* Demmer ist aber auch
der Doktorvater von £mma«ue/ S/regm;
der die von Fonk thematisierte Gottes-
frage als «geschichtliches und personales
Denken im Gespräch mit trinitarischer
Ontologie» (Untertitel) weiterentwickelt.""

Der Titel: «Sittlich handeln in Bezie-
hung» nennt das Schlüsselwort für das,

was hier in breit angelegtem, philosophie-
geschichtlichem Horizont als «Wesensme-

taphysik» vom Menschen gesagt werden
soll: M. Müller und M.Theunissen sind da-
bei die die Metaphysikskepsis der Moder-
ne unter konstruktivem Einbezug von
deren Kritik überwindenden Referenz-
punkte. Von da aus können aber auch die

Beziehungen vom personalen Vollzug in
Gemeinschaft (der Fokolar-Gemeinschaft
und deren «Theologen», dem verstorbenen
Aachener Bischof Klaus Hemmerle weiss
sich der Verfasser besonders verbunden)
über den ekklesialen Bezug in die trinita-
rische Dimension hineingedacht werden.
Geschaffen als Ebenbild Gottes des Drei-

faltigen und in der Menschwerdung des

Sohnes nach dem Willen des Vaters erlöst
und in beider Geist getragen vollzieht sich

so menschliche Existenz in vielfältigen,
von Transzendenz getragenen Beziehun-

gen. Damit ist die «Entfaltung des Person-
seins (des Menschen) in Geschichte als in
Trinität verwurzeltes relational konstru-
iertes Sein» wirklich das Grundthema der
Moraltheologie*", die sich erst in dieser
tiefsten Verwurzelung eigentlich als «Theo-

logie» erweist.

Zusatz zur «Gelben Reihe»
Was dagegen JVo//gn«g Görfe/ unter

dem Titel «Der Weg zu Gott und das Han-
dein in der Welt» vorlegt,*' ist - ohne das

es hier ausdrücklich so benannt würde -
eine «Relecture» von «M. Luther - Johan-
nes von Kreuz - I. Kant» (Untertitel)
unter dem Gesichtspunkt ihrer spezifi-
sehen Neuzeitlichkeit bzw. eine Fokussie-

rung des menschlichen Selbstverständnis-
ses auf seine Subjektivität, gerade auch als

Ursprung von Wollen und damit von Sitt-
lichkeit. Dabei wird diese nicht solipsi-
stisch in selbstüberheblicher Autonomie
verstanden, sondern als wesentlich relatio-
nal konstituierte, das heisst auf Gott, den

Dreifaltigen und darin auf Mitmensch und
Welt bezogene begriffen.

Gödel gelingt es, an diesen drei epo-
chalen Gestalten der abendländischen
Geistesgeschichte auch auf die heutige
Fragestellung nach der «Autonomen Mo-
ral» und dies erst noch in ökumenischer
Perspektive neues Licht zu werfen**. So

anregend freilich diese Überlegungen
sind, so wenig wird ihre Auswahl plausibel:
Statt Johannes von Kreuz könnte man
wohl schon auf analoge Züge beim um fast
200 Jahre früheren Meister Eckhard hin-
weisen, während bei Luther sein philoso-
phisch nominalistischer Hintergrund mei-
nes Erachtens ungenügend ausgeleuchtet
wird. Mir scheint zudem, dass hier das

Luther-Verständnis Hegels** die uneinge-

"Eine ebenfalls in dieser «Gelben Reihe»
zu seinem 65. Geburtstag erschienene Fest-
schrift: Ethik zwischen Anspruch und Zuspruch,
gibt dazu einen eindrücklichen Beleg. Demmer
dürfte zumindest im deutschsprachigen Raum
der wohl einflussreichste christliche Ethiker
sein.

"Bd. 64, 1995.

So in der Ankündigung des Bandes.
*' Bd. 51,1993.
** Die 8 Exkurse auf moderne Problem-

bezüge bzw. auf entsprechende Studien heuti-

ger Theologen machen dies besonders deutlich,
wobei mir deren systematische Integration
Wünschswert erschiene.

** Vgl. dazu Anm. 51.
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standen wegleitende Vorgabe ist. Gerade
aber dies müsste in eine «Relecture» dann

offengelegt werden.
Sozusagen am anderen Extrem der

theologischen Ethik steht schliesslich die
aus Vorträgen und Ähnlichem zur Syn-
these geführte Monographie des an der
Universität Freiburg i. Ü. lehrenden Pro-
fessors für Ethik und Sozialphilosophie,
/en/; C/uurfe Wo//,' Utilitarismus, Pragma-
tismus und kollektive Verantwortung."
Die früher in der gelben Reihe erschiene-
nen Beiträge der Schüller-Schüler W. Wol-
bert und D. Witschen zum Utilitarismus-
problem geben dem Verfasser die Zuver-
sieht, doch kein Fremdkörper in der Reihe
zu sein. Das stimmt sicher insofern, als in
einer selbstkritischen theologischen Ethik
kein «Fundamentalismus selbst-evidenter
Gewissheit» vertreten wird. Dass aber, wie
hier vertreten, der Pragmatismus eine

überzeugende Alternative darstellen wiir-
de, würde Schüller, der seinen theolo-
gischen Ansatz in dem im Glauben an-
erkannten Telos des evangelischen Lie-
besgebotes wurzeln lässt, kaum teilen.
Dennoch ist es richtig, wenn die vor allem
angelsächsische Entwicklung des eudai-
monistischen Utilitarismus als Pragmatis-
mus Sachlichkeit (gerade auch im Blick
auf die das Individuum übersteigenden
gesellschaftlichen Wertkonflikte) fordert
und, ohne die individuelle Verantwort-
lichkeit für Missstände zu bestreiten, de-

ren institutionelle Überwindung anstrebt.
J. Dewey hat gerade auch als Pädagoge
dazu wichtiges geleistet, nicht zuletzt, weil
er (wie auch der Psychologe W. James) die
multimotivalen Strukturen des mensch-
liehen Entscheidens, denen mit einer ra-
tional deduktiven Kasuistik nicht beizu-
kommen ist, zu bedenken ermöglicht.
Aber zu «Theorieeuphorie und Theorie-
defätismus» stellt ein solcher Pragmatis-
mus dann wohl doch keinen brauchbaren
Mittelweg dar. Wer Strukturen wirklich
so aufbauen will, dass auch der Ärmste
einbezogen wird, braucht verbindliche
Grundwerte, was Rawls, der hier als

«Pragmatiker» benannt ist, sehr wohl sah,
nicht bloss theoretisch, sondern auch an
den zunehmenden sozialen Verwerfungen
in der so sehr von Dewey geprägten
US-amerikanischen Gesellschaft. Weil das

Bedenken der «Pragmata» allein nicht
genügte, begann er eine «Theorie der Ge-
rechtigkeit» aufzubauen.

Abschliessend zu diesen Hinweisen
auf Monographien in der Reihe der «Stu-
dien zur theologischen Ethik» sei hier
nochmals die Studie von f/rfo Runc/i-
/Zewc/î, Psychoanalyse und theologische
Ethik, erwähnt. Sie erschien als Band 18

schon 1986". In erweiterter Überarbei-

tung liegt sie seit 1994 nun wieder vor. Sie

wird wie die erste Auflage das konstruk-
tive Gespräch zwischen den beiden Diszi-
plinen weiterhin animieren.

6.2 Aufsatzsammlungen
Schon mehrfach hat die «gelbe Reihe»

Sammlungen von sonst nur schwer zu-
gänglichen Arbeiten prägender Moral-
theologen veröffentlicht: Josef Fuchs und
Klaus Demmer gehören dazu, auch Diet-
mar Mieth, der seinerzeitige Mitbegrün-
der der Reihe. Nun folgt zu dessen 80. Ge-

burtstag jetzt von AI/o/zs Mi/er, Zur Theo-
logie der Ethik - das Weltethos in theolo-
gischen Diskurs". Nachdem durch die

Enzyklika «Veritatis splendor» (1993) die
seinerzeit von Auer angestossene Diskus-
sion um die «Autonome Moral» wieder
aufgeflammt ist, ist es nützlich, nicht nur
das Grundkonzept, das übrigens vom
päpstlichen Schreiben keine Ablehnung
erfährt, an sich neu zu bedenken. Zudem
ist es günstig, es auch in zahlreichen, aller-
dings eher grundsätzlichen Anwendungs-
bereichen wie: Dialog von Kirche und
Welt, zur Geschichtlichkeit von Moral-
theologie wie zu deren Verhältnis zur bür-
gerlichen Moral oder zur normativen
Kraft des Faktischen, zur Sünde als Belei-
digung Gottes wie zum Gehorsam bzw.
der Verbindlichkeit ethischer Normen
und andere mehr, aufzugreifen. Erfreulich
wäre es zudem gewesen, wenn auch Bei-
spiele von konkreten Stellungnahmen zu
Problemen der Medizin oder der Umwelt-
Bewahrung angeführt worden wären, die
noch deutlicher hätten zeigen können,
«How it really works», wenn theologisch
verantwortete Autonomie weltbezogen
und weltgestaltend argumentiert. Dies
möge als Anregung dienen für einen
möglichen weiteren Band mit Aufsätzen
Auers.

Ein weiterer solcher Aufsatzband
bringt einen Überblick mit «Beiträgen zu
einer existenzialen Ethik» (Untertitel)
von Senz/w/'rf Era/Zng (übrigens einem
Nachfolger Auers in Würzburg) zu dessen
65. Geburtstag mit dem Titel: Vermittlung
und Unmittelbarkeit.'' Ähnlich wie der
ebenfalls aus Münster stammende Dem-
mer hat auch Fraling jene ruhige tradi-
tionsbewusste Offenheit des Westfalen,
die nicht nur Schüler verschiedenster Her-
kunft anzieht, sondern sich auch beim
Lehramt wie in der Öffentlichkeit Ach-
tung und Vertrauen so sichert, dass Zu-
kunftsweisendes in seiner Verbindung zum
Bewährten akzeptabel und glaubwürdig
wird. Auch bei ihm - die hier abgedruck-
ten Beiträge zeigen es - reicht das Inter-
esse von der Spiritualität über die Frage

CH
der konkreten Entscheidungsfindung des

einzelnen in Kirche und Welt bis hin zu
den sozialethischen Problemen von Armut,
Bevölkerungsexplosion oder Menschen-
rechtsethos. Es schliesst aber auch kleine
und doch so wichtige Dinge wie etwa eine

Untersuchung zur Busse im deutschen

Einheitsgesangbuch «Gotteslob» mit ein.
Gerade im Kleinen zeigt sich dann die
Qualität dieses Konzepts von Moraltheo-
logie.

Aber auch der Herausgeber der Reihe,
Ahrà/ï E/o/rferegge/; meldet sich mit
«Grundlagen der Moral und der Anspruch
des Lebens» mit «Themen der Lebens-
ethik» zu Wort'« Es sind aus konkretem
Anlass entstandene Arbeiten, geschrieben
in einer Zeit, in welcher es zunehmend
schwieriger werde, in der Öffentlichkeit
die Geltung von Ethik und schon gar von
christlicher Ethik zu vermitteln. Daher
seien sie ein Dokument für «das Ringen
um eine redliche, kritisch-theologische
Zeitgenossenschaft» (Vorwort), jedoch
(noch) keine in sich geschlossene Lebens-
ethik. Immerhin aber bringt ein erster,
grundlegender Teil die Themen von Ver-
fügungsmacht des Menschen als Selbst-

bestimmung für sich selbst und unter
eschatologischen Vorzeichen zur Sprache.
Dies erlaubt von Menschenwürde, Ge-
rechtigkeit und Menschenwürde in einer
Weise zu reden, die diese weder statisch

verfestigt noch deren mögliches Verfehlen
in Schuld ausklammert.

Von da aus wird diese Verfügungs-
macht im zweiten Teil für die Spitzenme-
dizin wie in der Gentechnologie und Re-

produktionsmedizin. aber auch für Thera-
pie und Pflege bedacht und im dritten Teil
für die Lebensverfügung in Suizid und
Euthanasie weitergeführt. Selbst Überle-

gungen zur Ethik des Sports fehlen nicht.
Zusammengenommen ist aber schon ein
erheblicher Anfang, der die Fortsetzung
zu einer Synthese erhoffen lässt. Deren
Rezeption durch die Leser würde ich dann
allerdings optimistischer beurteilen, als es

der Verfasser offenbar hier nach seinem
Vorwort erwartet.

Schon zweimal konnte hier schon auf
die «Beiträge zur Fundamental- und Le-
bensethik» des emeritierten Berner Pro-
fessors /few««« Rbige/wig hingewiesen

" Bd. 52.1993.
" Vgl. SKZ 154 (1986) 664.

" Bd. 66.1995.
" Bd. 59, 1994, übrigens in Ergänzung

zur hier schon vorgestellten Festschrift:
W. Schramm/U. Zelinka (Hrsg.), Um des Men-
sehen willen, Würzburg 1994.

" Bd. 55.1995.
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werden/"'' Jetzt liegt mit «Freiheit und
Liebe» der dritte und letzte Band vor''".

Ringeling greift in diesen, oft für die neue
Veröffentlichung stark überarbeiteten
Aufsätzen auf die sogenannte «Neue Mo-
ral» der 1960er Jahre zurück, der er sich

selber verpflichten wusste und die in ihrer
situationsethischen «Flexibilität» auch eini-

ges an Kritik heraufbeschworen hat. Doch
nun steht der Rückblick «postromantisch»
im Zeichen der Postmoderne, auch unter
dem Eindruck von Drogen und AIDS.
Man lese dazu die Argumentationsfigur
für eine spezielle Liberalisierung der Dro-
genpolitik, gerade auch im Hinblick auf
die Ansteckungsgefahr mit AIDS.

Der Fachmann wird darin Elemente
von Rawls' «Schleier des Nichtwissens»

aus dessen Gerechigkeitstheorie finden,
die verlangt, jede normative Aussage so zu

formulieren, class ich selber (oder mein
Kind oder Geschwister), sollte man selber
in eine so prekäre Lage kommen, die Re-

gelung bejahen könnte. Es geht also um
eine Umsicht, die keineswegs Beliebigkeit
fördern will, wohl aber jede voreilige und
dann oft gefährliche Nebenfolgen ausser
acht lassende Prinzipienmoral um des

Wohls der Schwächsten willen meidet. Da
bleiben Lösungsvorschläge natürlich dis-

kutabel, aber gerade derjenige, dem aus

katholischer Tradition das Prinzipien-
Denken (zu) vertraut ist, wird hier einiges
dazu lernen können. Dies wird um so

leichter möglich sein, als Ringeling selber
die kritische Auseinandersetzung nie bloss

zugelassen, sondern immer, auch öku-
menisch, gefördert hat.

Zeugnis für diese dialogfreudige Ethik
Ringelings ist übrigens auch die ihm zum
65. Geburtstag gewidmete, von FF (7. Ger-

zu«»«, FF Kaiser, FF LezF>//»rfg//7 und
FF R. Sc/tär herausgegebene Festschrift mit
dem für den Geehrten typischen Titel: Das
Ethos der Liberalität"', Sie wird eingeleitet
durch ein Interview der Herausgeber mit
dem Geehrten, die fast zu einer Art Theo-
logiegeschichte des deutschen Protestan-
tismus gerät. Die Katastrophe des Natio-
nalsozialismus rief nach einer Skepsis ge-
genüber allen «Totalutopien» und festen

ideologischen Systemen, die aber im Span-
nungsfeld von Macht und Liebe doch
auch nach Grundsätzen ruft. Die «New

Morality» mit ihrer Betonung der indivi-
duellen Persönlichkeit, die Bultmannsche
Liberalität gegen allen Fundamentalismus,
der frühe Einsatz für die Gleichheit der
Frau in Gesellschaft und Kirche wie die

Ablehnung der restaurativen Kulturpoli-
tik der CDU Adenauers sind weitere
Marksteine im Schatten Ringelings. Die
Habilitation in Münster bei Wendland an
dem vom späteren Kardinal Höffner als

Parallelinstitut zu (seinem) katholischen
Institut gedachten «Institut für christliche
Gesellschaftswissenschaften» an der evan-
gelisch-theologischen Fakultät Münster"-
und die Erfahrungen in Hamburg als Stu-

dentenpfarrer während der Studenten-
unruhen gegen «den Muff von tausend
Jahren unter den Talaren» sind weitere
Schlüsselerlebnisse, die zu Ringelings
«domestiziert revolutionären Liberalität»
bzw., wie er selber es nennt: «Reformis-
mus mit subversiver Wirkung» (16)
führen. Es geht um eine Liberalität, die
sich ihm in der schweizerischen Referen-
dumsdemokratie trotz all ihrer Mängel so

ausdrückt, class der Hanseate Ringeling
Schweizer Bürger wurde. Wer Ringeling als

Kollegen kennt und schätzt, der findet ihn

gut wieder in diesem Interview. Er kann es

meines Erachtens da sogar besser als in
der Festschrift selber, die trotz ihrer drei-
teiligen Systematik: (geschichtliche) Zu-
gänge, (systematische) Vergewisserungen,
(praktische) Konkretionen wenig an ro-
tem Faden und kaum Dynamik spüren
lässt. Eher zufällig Geladene (eine genaue
Liste fehlt, so dass man nur jene kennt, die

man halt schon zuvor kannte) schrieben
solide und interessante Beiträge, aber
zu dem, was Ringeling selber in seiner

Abschiedsvorlesung noch unfertig, aber

mutig als «Konturen einer postmodernen
Moral» aus dem «Erleben eines Bruchs
der kulturellen und moralischen Entwick-
lungen» zu entwerfen begann, spürt man
noch wenig.

Schliesslich bleiben zwei Bände zu re-
ferieren, die Referate von Tagungen einer
breiteren Öffentlichkeit zugänglich ma-
chen: Werner Wo/Fert dokumentiert den
26. Kongress der deutschsprachigen Mo-
raltheologen und Sozialethiker 1993 in
Salzburg zu «Macht in einer Kultur der
Massenmedien»"", wo die Referate zur
«Ästhetik ohne Ethik?» (K. J. Kuschel)
und zu «Ethik medialer Unterhaltung»
(T. Hausmanninger) ihrer besonderen Op-
tik wegen, vor allem aber die Stellungnah-
me des Mailänder Kardinals C. M. Martini
zu «Kirche und Medien» herausragen.
Denn hier wurde für einmal von einem
weit über sein grosses und schwieriges
Erzbistum hinaus anerkannten Bischof
kein Lamento angestimmt, sondern offene
und vor allem kritikbereite Zusammen-
arbeit gefordert. Dies geschieht aus der
schon von seinem Vorvorgänger Montini,
dem späteren Papst Paul VI. gemachten
konkreten Erfahrung, dass auf diese Weise

statt reaktiv und korrektiv wirken zu
müssen, auch Bundesgenossen und Part-
ner zu finden wären - ein wirklich befrei-
endes Wort, das gerade auch Kirchenver-
antwortlichen, Klerikern wie Laien (auch

C-Politikern) als Bettlektüre nur bestens

empfohlen werden kann.
Wn/tar Fe.vc/i und Muff/t/as Loreta«

dokumentieren dann ihrerseits unter dem
Titel: «Das Gewicht der Gebote und die

Möglichkeiten der Kunst»''" eine Freibur-

ger Studienwoche vom Januar 1992 zu den

Dekalog-Filmen des polnischen Regis-
seurs Krzysztof Kieslowski als ethischen
Modellen. Die Filme sollen - so Lesch in
seinem Einleitungsreferat - in einer «Mo-
dellethik» (D. Mieth) als Vermittlungsver-
such zwischen Theologie, Ethik und
Ästhetik nach darin aufleuchtenden Ver-
bindlichkeiten suchen und also eine kiinst-
lerische Kommunikationsform auf ihre

theologisch verantwortete ethische Rele-

vanz befragen. Dass dann der Interpréta-
tion des Werks eine herausragende Rolle
zukommt, versteht sich ebenso, wie dass

vom Stoff her der bibelwissenschaftliche
Befund auf modernem Stand ebenfalls

einbezogen werden muss.
Für beides gelang es ausgewiesene

Fachleute zu gewinnen, so dass im dritten
systematischen Teil Versuche zum theolo-
gischen Verständnis aus christlicher Sicht
wie aus jüdischer Perspektive hinsichtlich
der Wirkgeschichte wie der möglichen
Verallgemeinerungen des Dekalogs auf-

gezeigt werden konnten. Dass Kunst als

elementar menschliche Ausdrucksform in
Drama. Dichtung, Tanz usw. mit Ethik
etwas zu tun haben könnte, ist einer
akademisch verkopften Moraltheologie
allzu lange fremdgeblieben, nicht nur in
der spekulativen Reflexion, sondern auch
in der konkreten Ethikverkündigung.
Dass dies eine Verkürzung darstellt, wird
langsam, aber zunehmend auch im Fach

selber verspürt. Dennoch sind Studien-
wochen wie die hier dokumentierte noch
immer Pioniertaten. Um so wichtiger ist

es, dass man sie als Modell dokumentiert
erhält. Fror/z Larger

Lrn«z Larger, ro« 7976 FL 79<S'7 M7/red«/ctor

»«.verer Ze/Lc/in/f, war FL c« se/nem JaFen 7orf

a«î 5. LeFraar 7997 Pro/essor /iir C/zr/st/ic/ie

Loc/a/wLiea.vc/ia/ie« a« der Wesf/ö/LcFe« VF/7-

Ae/msMwvers/tàY Münster Lmd Dire&tor /Ares

/«.vdtaL/z'ir CFri.vd/c/ze Sozia/nY.v.vra.sitaa/le«

'"Vgl. zu «Leben im Anspruch der Schöp-
fung», Bd. 24, 1988, bzw. «Christliche Ethik in

Dialog». Bd. 32, 1991; besprochen in: SKZ 157

(1989) 228 und 160 (1992) 522.
"" Bd. 58,1994.

Bd. 54. 1993. Der Band enthält auch die

Bibliographie des Geehrten.
® K.W. Dahin, dessen gegenwärtiger Direk-

tor, berichtet in seinem Beitrag der Festschrift
mehr davon.

"'Bd. 61,1994.
« Bd. 53,1993.
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Bistum Basel

Chrisam-Messe 1998

Die Chrisam-Messe wird am Montag,
6. April 1998, um 10.45 Uhr, in der St.Ur-
sen-Kathedrale in Solothurn gefeiert. In
dieser Messfeier weiht Diözesanbischof
Kurt Koch das Öl für die Krankensalbung,
den Chrisam für Taufe und Firmung, für
Weihen und Konsekrationen, sowie das

Katechumenenöl für die Taufe.
Dieses Jahr sind auch die Priesterjubi-

lare eingeladen, mit dem Bischof, dem

Presbyterium und allen Seelsorgern und
Seelsorgerinnen ihr Jubiläum auf diöze-

saner Ebene zu feiern.
Alle Gläubigen sind zu dieser Feier

herzlich eingeladen.
Swc/iö//;cÄe ÄTmz/e/

Priesterrat und Rat der Diakone und

Laientheologen und -theologinnen
Am 31. März/1. April 1998 treffen sich

die Mitglieder der hauptamtlichen Seel-

sorger und Seelsorgerinnen des Bistums
Basel zu ihrer ordentlichen Frühjahrsta-
gung im Seminar St. Beat in Luzern. Die
Thematik «Die verschiedenen Dienste in
der Kirche» bildet der Schwerpunkt dieser
Sitzung. Dabei kommen auch Anliegen
der «Instruktion zu einigen Fragen über
die Mitarbeit der Laien am Dienst der
Priester» zu Sprache.

Für Anfragen und Hinweise steht das

Generalvikariat gerne zur Verfügung.
Generalvikar

Stellenausschreihung
Die vakante Pfarrstelle St. Muna, B/W

(BE), wird für einen Pfarrer oder einen
Gemeindeleiter/eine Gemeindeleiterin zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben (vgl.
auch Inserateteil dieser Ausgabe). Interes-
senten melden sich bitte bis zum 7. April
1998 beim diözesanen Personalamt, Basel-
Strasse 58,4501 Solothurn.

Im Herrn verschieden
Reue Berfe/W, Re5/g«nt, De/éw/ont
Im Home «La Promenade» in Delé-

mont starb am 11. März 1998 Résignât
René Berbier. Er wurde am 9. Juni 1915 in
Biel geboren und am 14. Mai 1944 in
Saint-Flour (F) zum Priester geweiht.
Nach Einsätzen in der Seelsorge dieser
Diözese trat er 1961 in den Dienst des

Bistums Basel und wurde hier 1964 inkar-
diniert. 1961-1977 wirkte er als Professor
am Collège Saint-Charles in Porrentruy,
1977-1978 als Vikar in Delémont, 1978 bis
1985 als Vikar des Pfarreiverbandes Cour-
rendlin-Rebeuvelier. Die Jahre des Ruhe-
Standes verbrachte er in Pleigne (1985 bis
1991) und Delémont (seit 1991). Sein
Grab befindet sich in Pleigne.

Bistum Chur

Im Herrn verschieden

/ose/ Cumenz/nrf, P/un'-Res/gnuf
Der Verstorbene wurde am 12. Sep-

tember 1910 in Arth geboren und am
4. Juli 1937 in Chur zum Priester geweiht.
Er war tätig als Pfarrer in Seedorf (1937
bis 1955), als Pfarrer in Seelisberg (1955
bis 1977). Als Résignât lebte er seit 1977 in
Altendorf. Er starb am 7. März 1998 in
Altendorf und wurde am 14. März 1998

dort bestattet.

Don Luc/o Co/'tes/, Sp/nü/W
Der Verstorbene wurde am 6. Juni 1921

in Poschiavo geboren und am 13. Juli 1947

in Chur zum Priester geweiht. Er war tätig
als Vikar in Uster (1948-1954), als Pfarrer
in Brusio (1954-1964), als Italienerseel-

sorger in Dietikon (1964-1986) und als

Spiritual im Johannesstift in Zizers (seit
1986). Er starb am 13. März 1998 in Zizers
und wurde am 17. März 1998 in Poschiavo
bestattet.

Bistum St. Gallen

Wahlen und Ernennungen
A/«/e Lh/cuc, bisher Pfarrer der Pfarrei

Huttwil (BE), auf den 15. März 1998 zum
Pfarrer der Pfarrei Wabern (BE).

Z/e/y?!««/! Sc/mwzeH-Stöc/c//, bisher Er-
wachsenenbildner in den Dekanaten Brem-
garten-Wohlen, Muri, auf den 15. März
1998 zum Gemeindeleiter der Pfarrei
Christ-König Biel (BE).

Stellenausschreibung
Das Pfarramt Sc/zmer/kow wird im

Sommer 1998 frei. Die Stelle wird für eine

Pfarreibeauftragte/einen Pfarreibeauftrag-
ten ausgeschrieben; ein Seelsorgeverband
ist mit Uznach geplant. Interessenten mel-
den sich bitte bis zum 15. April 1998 beim
Diözesanen Personalamt, Klosterhof 6 b,

9001 St. Gallen.

Seelsorgerat des Bistums St. Gallen
tagte in Wil
Geufec/i uz/s et/zwc/zer S/Wzt

An der von Rösli Zeller-Baumgartner,
Oberriet, präsidierten März-Sitzung im
Pfarreizentrum Wil befassten sich die Mit-
glieder des Seelsorgerates mit der Gen-
schutz-Initiative aus ethischer Sicht. Vor
einem Jahr war innerhalb des Seelsorge-
rates die Spurgruppe mit Martin Bieder,
Au, Winfried Klausen. Rorschach, Helen
Niedermann, Trogen, und Franz Hediger
(Mitglied des Ratsbüros), Bronschhofen,
gebildet worden. Im Rahmen ihrer Mög-
lichkeiten soll sie Themen aufspüren, die
die Leute bewegen, verunsichern oder
auch ängstigen. Sie soll sich mit ihnen aus-
einandersetzen und sie dann in konzen-
trierter Form zur Meinungsbildung in den
Rat hineintragen.

Als erstes hat sich die Spurgruppe mit
der Genschutz-Initiative befasst und dazu
viel Literatur studiert, unter anderem
auch die Broschüre «Gentechnologie: Aus
ethischer Sicht» von «Iustitia et Pax». Ihre
schriftlich vorliegenden Gedanken dienten
im Rat als Diskussionsgrundlage. Sic wer-
den als solche mit einigen Ergänzungen
und im Einverständnis mit Bischof Ivo an
die Pfarreiräte verschickt. Diese sollen
ebenfalls sensibilisiert werden für die Pro-
blematik der Gentechnologie. Mit einem
Ja oder Nein zur Initiative bleibt die

persönliche Verantwortung gegenüber der
Gentechnologie, aus der sich niemand
stehlen kann.

Anhand des Spurgruppen-Papieres dis-
kutierten die Mitglieder des Seelsorgerates
auch die Arbeitsweise und Kompetenz der

Spurgruppe. Von ihr werden weder Paro-
len noch Werturteile gewünscht, sondern
sie soll Prozesse aufzeigen und Argumen-
te aus christlich-ethischer Sicht zur Mei-
nungsbildung liefern.

Bischof Ivo orientierte über die an der
Bischofskonferenz behandelten Geschäfte.
Zu Beginn der Sitzung hatte Pfarrer
Meinrad Gemperli als Gastgeber die etwa
800 Jahre alte Pfarrei Wil vorgestellt und
dabei auch auf die schmerzhaften Pro-
zesse bei der Suche nach neuen Konturen
hingewiesen.

Lebens- und Glaubensräume
junger Menschen
Wo finden junge Menschen in unserer

Kirche Platz, wo sie sein können und nicht
zuerst etwas tun, fabrizieren, kaufen, ver-
kaufen oder leisten müssen? Für dieses

Raumbedürfnis wollte der Leiter des Ju-

gendpastoralinstituts Don Bosco in Bene-
diktbeuren den Blick von rund 150 Seel-

sorgerinnen und Seelsorgern, von Pfarrei-
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räten und Kirchenverwaltungsräten schär-
fen.

Martin Lechner war von der Daju, der
Diözesanen Arbeitsstelle für Jugendar-
beit, als Referent ans 7. Diözesanforum
kirchliche Jugendarbeit in St. Gallen ein-

geladen worden. Mit «Lebens- und Glau-
bensräumen junger Menschen» hatte er
seine raumpädagogischen Perspektiven
für die kirchliche Jugendarbeit überschrie-
ben. Er plädierte für «pädagogikfreie Re-

servate», wo im freien Spiel all das erlernt
werden kann, was man nur unter Gleich-
altrigen erlernen kann: körperliche Ge-
schicklichkeit. Streiten und Versöhnen,
Gewinnen und Verlieren, Aushandeln und
Kompromisse schliessen, das Aushalten
von Langeweile und das Selbstgestalten
der zur Verfügung stehenden Zeit - so-
ziale Fähigkeiten eben. Räume auch, wo
junge Menschen vor anderen und mit an-
deren die eigene Biographie erproben und
austesten, wo sie sich selbst inszenieren
können und wo sie auch Hilfe zur Lebens-

stil-Findung erhalten. Wo solches ermög-
licht wird, leistet kirchliche Jugendarbeit
e/«e« wichtigen Beitrag zur Entfaltung der
Persönlichkeit Heranwachsender. Aus ju-
gendpastoraler Perspektive hält der Refe-
rent darum zwei Dinge für nötig: sich

ernsthaft Gedanken zu machen über die

Nutzung von kirchlichen Flächen durch
Kinder und Jugendliche und eine politi-
sehe Anwaltschaft für die notwendigen
Lebensräume der Kinder und Jugendli-
chen zu übernehmen. «Wer Kinder tauft,
muss auch Anwalt für sie sein», zitierte der
Vater dreier Kinder einen Aufsatztitel.

Zur beruflichen Kompetenz von kirch-
liehen Mitarbeitern/Mitarbeiterinnen in
der Jugendarbeit gehört neben der
Fachlichkeit die Beziehungsfähigkeit, die

Fähigkeit, Räume und Plätze anregend
und einladend für Jugendliche zu gestal-
ten. «Personen sind wichtiger als Program-
me, Beziehung wichtiger als Service.» Die
Jugendlichen wollen wissen, wie die Ju-

gendseelsorgerin lebt, wie sie denkt und
handelt. Wer will, dass Jugendliche musi-
zieren, muss dies selber leidenschaftlich
tun. Das gilt für sportliche Betätigungen
und gilt fürs Beten. Religiöses Interesse

Jugendlicher tritt dort auf, wo der Lebens-
Stil einer Gemeinschaft oder einer Person
fasziniert. (Das Referat im Wortlaut kann

gegen einen bescheidenen Unkostenbei-
trag bezogen werden bei der Daju, Weber-

gasse 15, 9000 St. Gallen, Telefon 071-
223 87 70.)

«Handreichung zur Firmung»
Wie Besteller und Bestellerinnen fest-

stellen mussten, ist bei der Bezugsadresse

der Broschüre eine falsche Telefonnum-
mer erwähnt worden. Richtig lautet die
Nummer des Sekretariates Liturgiekom-
mission so: 071 - 227 33 60.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Diakonatsweihe
Diözesanbischof Amédée Grab weihte

am Sonntag, 15. März, in der Franziskaner-
kirche Freiburg zu Diakonen für das Bis-
tum:

_B«////j von Moudon,
Roöer/o Pe///zzan, von Genf,
/1/e.rà MorarJ, von Bulle,
V/ncenf Roov, von Bressaucourt.

ÖIweih-Messe
Die sogenannte Chrisam-Messe findet

statt am Dienstag in der Karwoche, um
10.15 Uhr, in der Kathedrale St. Nikiaus in

Freiburg. Alle Priester und Diakone sind
hierzu freundlich eingeladen.

Bistum Sitten

Mit dem Herzen glauben...
/Jotec/w/f rfev Swc/jo/v von S/tten

zur /YMtenze/7 7998

«Wer mit dem Herzen glaubt und mit
dem Mund bekennt, wird Gerechtigkeit
und Heil erlangen.»'

Wir kennen Dialoge wie die folgenden
aus dem täglichen Leben. Sagt ein Schul-
bub zum andern: «Du kannst diesen Stein
nicht einmal bis vor das Haus da drüben
werfen!» Der wehrt sich, nimmt den Stein
und wirft... und das Schaufenster geht

prompt in die Brüche. Oder: der Kolle-
gianer hänselt seinen schüchternen Mit-
schüler: «Ich bin sicher, dass Du noch nie
<etwas> mit Deiner Freundin hattest.»
Dieser versucht jetzt, seinem «Freund»
das Gegenteil zu beweisen. Oder: am
Stammtisch bezweifelt der Wortführer
seinem Arbeitskollegen gegenüber: «Nach
dem dritten Glas Wein bist Du wohl nicht
mehr fähig zu fahren.» Das weckt dessen

Stolz; er trinkt, und verursacht auf dem

Heimweg einen schweren Unfall.

Sche/nZw /turm/cw...
So harmlos solche Anspielungen er-

scheinen, so «teuflisch» sind sie. So teuf-
lisch wie das «Wenn», das der Versucher

Jesus gegenüber im Evangelium zum
ersten Fastensonntag braucht: «Wenn Du
Gottes Sohn bist...» - Mit diesem «Wenn»

appelliert der Böse zweimal «an das Ge-
fühl wunderfähiger Macht und an das Be-
wusstsein der Gottessohnschaft» ' Jesu.

Wir werden hier an die Versuchung
der ersten Menschen erinnert: «Sobald ihr
davon esst, gehen euch die Augen auf; ihr
werdet wie Gott und erkennt Gut und
Böse.»"*

«Wenn Du Gottes Sohn bist...» erin-
nert uns auch an die eingangs zitierten
Sätze: «Du kannst ja nicht...», «Du hast
sicher noch nie...», «Du bist wohl nicht
mehr fähig...». Der Stolz des Menschen
wird angesprochen; seine Fähigkeit wird
in Frage gestellt; seine Neugierde wird
herausgefordert. Das ist schlimmer als die
direkte Aufforderung, etwas Verkehrtes zu
tun.

Solches «Wenn» hören wir auch in un-
serem Inneren immer wieder. Wenn wir -
wie Jesus in der Wüste - in «Einsamkeiten»
unseres Lebens sind. Und manchmal ge-
rade dann, wenn wir uns Jesus Christus
besonders nahe wissen - so nahe wie
Adam und Eva im Paradies Gott waren;
so nahe, wie Jesus in der Wüste seinem
Vater war.

Bei seiner Taufe am Jordan war Jesus

erfüllt vom Heiligen Geist. Dieser Geist
führte ihn in die Wüste. Gestärkt durch
diesen Geist, und in der Nähe seines Va-

ters, widerstand Jesus den Versuchungen.
Er sagt nur: «Vor dem Herrn, deinem
Gott, sollst du dich niederwerfen, und ihm
allein dienen. Du sollst den Herrn,
deinen Gott, nicht auf die Probe stellen.»
Und der Teufel weicht von Jesus."

/Ywtenzez'f - Wüsfe«w£/«den/ng - Oase«

«w A //tog
Die Fastenzeit soll für uns zu einer

«Wanderung durch die Wüste» werden.
Wir sind eingeladen, jeden Tag eine Zeit
auszusparen, in der wir uns vom Heiligen
Geist in die «Zweisamkeit mit Gott»
führen lassen, wo wir Zeit für eine tiefere
Begegnung mit Christus suchen und fin-
den können.

In diesen Oasen des Alltags können
wir tiefer erfahren, dass der Mensch eben
«nicht vom Brot allein» lebt. Wir erspüren,
wie arm unser Leben ist, wenn es sich nur
im täglichen Mühen um Arbeit und Ver-
dienst, um Freizeit und Vergnügen dreht.
Dieses «Brot» des Alltags ist wichtig, aber
eben nicht nur es.

Das «Wort aus dem Munde Gottes» ist
ebenso notwendig. Es hilft uns, den Versu-

chungen zu widerstehen und ein lauteres
Leben aus dem Glauben zu führen. Dieses
Leben ist nur möglich aus dem Erkennen



SKZ 12/1998 193

AMTLICHER TEIL/ HINWEISE

des Wortes Gottes, in der Wachsamkeit im
Gebet, in der demütigen Annahme der
Kraft des Heiligen Geistes.

Erinnern wir uns des Gebetes, das bei
der Firmung über uns gesprochen wurde:
«Herr, sende ihnen den Heiligen Geist,
den Geist der Weisheit und der Einsicht,
des Rates, der Erkenntnis und der Stärke,
den Geist der Frömmigkeit und der Got-
tesfurchtV'

M/7 z/er TCra/f r/er 7hzz/e...
Bei unserer Taufe und durch unsere

Firmung wurden auch wir vom Heiligen
Geist erfüllt. Er begleitet uns durch alle
Wüsten unseres Lebens, in allen Engpäs-
sen des Zweifels, auf den dunklen Wegen
unserer Einsamkeit und auf den Nacht-
Wanderungen unserer Schwächen und
Sünden, bis hinein in die Sackgassen unse-
rer Verzweiflung.

In Seiner Kraft können wir hinterhäl-
tige Sätze wie «Das macht doch nichts»:
oder «Das wird doch nicht so schlimm
sein»; oder «Das hat Christus sowieso
nicht so gemeint» als «teuflische» Angriffe
erkennen, entlarven, und ihnen in der
Kraft des Geistes widerstehen.

Ich wünsche Euch, liebe Brüder und
Schwestern, dass Euch die Fastenzeit die
Kraft des Heiligen Geistes wieder näher
bringt, damit auch Ihr, wie Paulus sagt, im-
mer mehr mit dem Herzen glauben könnt,
damit Euch Christus mit seinem ganzen
Reichtum beschenkt.

Der Heilige Geist, den Christus uns
verheissen und geschenkt hat, begleite
Euch und stehe Euch bei!

Sitten, am Beginn der Fastenzeit 1998

+ /Vorfte/t ßnzzzrzez; Bischof von Sitten

' Vgl. Rom 10.10.
* Vgl. Lk 4,1-13.
' Romano Guardini, Der Herr, S. 32.
* Gen 3,5.
' Vgl. Lk 4,1-13.
" Gebet zur Ausbreitung der Hände bei der

Firmspendung.

Hinweise

Tagsatzung 98
für Interessierte

Die Kerngruppe der Tagsatzung 98 im
Bistum Basel bittet alle Seelsorgerinnen
und Seelsorger der Diözese, die Gläubi-
gen darauf aufmerksam zu machen, dass

ihnen die Teilnahme an dieser Tagsatzung
offensteht (21. bis 23. Mai in Luzern). Un-
ter dem Thema «Macht und Ohnmacht»
werden kirchliche und gesellschaftliche
Fragen diskutiert. Es sollen Impulse erar-
beitet werden, die wie die Synode 72

zur Verlebendigung und Erneuerung der
Kirche beitragen können. Neben den rund
250 Delegierten von Dekanaten, kirch-
liehen Verbänden und Gruppierungen ist
in den 24 vorgesehenen Ateliers Platz für
über 200 weitere Interessierte vorhanden.
Anmeldefrist: 31. März. /Lozzftzkftzr/reiwe.-

Sekrefan'flf Tzzg^zztzzz/zg, Az'i>ez7.sjft?//e /z'z/'

/J/Mzzngj/ragen <7er Sc/zwez'zer Kzzt/zo/zkezz,

Po.st/rzc/z 2069, 6002 Lz/zenz, Te/e/o« 04/-
2/05055. 7/z'er xz'/zö zzzzc/z graft's ez'/z Frz/ft

prospekf zzzirf ez'zte ßz'ose/zz'zre er/ztz/f/zc/z.

Mz'tgetez'/t

Türkeireise

«Auf den Spuren des Apostels Paulus
in der Türkei.» Unter diesem Titel steht
die biblische Reise mit Frau Dr. theol. Ma-
rie-Louise Gubler, Zug, vom 4. bis 16. Ok-
tober 1998.

Eine Informationsnachmittag findet
statt am Samstag, 2$. Mörz 7998, im Pfar-
reiheim St. Michael, Zug. Anmeldungen
für den Informationsnachmittag an: Bruno
Hasler, Buchmattstrasse 7, 6045 Meggen,
Telefon/Fax 041-377 35 55; Reiseprogram-
me können an der gleichen Adresse be-

zogen werden. Mz'tgetez'/t

Ökumene
im Alltag

«Ökumenischer Dialog im Alltag.» Zu
diesem Thema führt die Gruppe Ordens-
männer der Fokolar-Bewegung im Bil-
dungszentrum «Einheit» eine Offene Ta-

gung für Ordensmänner durch (Langgasse
9, 6340 Baar. Telefon 041-766 46 00): am
Dienstag, 74. Apr// 799$, von 9.30 bis 17.00

Uhr. Anmeldungen sind zu richten an Fr.
Richard Böhi. Vieux-Chätel 2, 2000

Neuchâtel, Telefon 032 - 725 33 02.

Mz'tgetez'/t

Die Kirche vor dem
Gleichstellungsrecht

In einem Umfeld der rechtlichen
Gleichstellung der Geschlechter ist die

CH
Kirche herausgefordert, die Stellung der
Geschlechter neu zu überdenken. Aus
politischer, rechtlicher und theologischer
Sicht wird dies unternommen an einer
öffentlichen interdisziplinären Tagung, zu
welcher der Lehrstuhl für Kirchenrecht
und Staatskirchenrecht der Universitären
Hochschule Luzern einlädt. Durchgeführt
wird die Tagung am Samstag, 7$. Apr/'/
799$, 10.15 bis 16.30 Uhr. im Lukas-Saal
in Luzern (Lukas-Kirche, Morgartenstras-
se 16. in Bahnhofnähe). Mz'tgetez'/f
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I II 11 4-11 I I IV11 siIt.
Nach 15-jähriger erfolgreicher Tätigkeit in unserer Pfarrei
stellt sich unser bisheriger Pfarrer im Sommer 98 einer
neuen Herausforderung.

KÏTUïmrrradeshalb einen neuen Pfarrer nach Schüpf-
heim - in den Amtshauptort des Entlebuchs mit 3'300
Katholiken.

M I B Ii >' Hl I B n engagierte Mitarbeiterinnen und
aktive Laiengruppen.

BM 4 HII i 4 ll M *1É IHiwir uns mit Ihnen persönlich
über die guten Wohn- und Arbeitsbedingungen.

FUR
EINEN
ERSTEN
KONTAKT
richten Sie
sich bitte an
Richard Studer,
Präsident der
Katholischen
Kirchgemeinde
Schüpfheim.
Telefon
041' 484 17 09
Wir freuen uns
alle auf Ihren
Anruf.

Katholisches Pfarramt Glarus-Riedern-Ennenda
Telefon 055 640 22 77

Wir suchen per sofort oder nach Vereinbarung eine

Pfarreisekretärin
oder einen

Pfarreisekretär
im Teilzeitamt (ca. 50%-SteIle)

Wir möchten Ihnen die organisatorische Seite des Pfarramtes
anvertrauen - eine verantwortungsvolle Aufgabe, da das Pfarrei-
Sekretariat eine der Schlüsselstellen innerhalb unserer Pfarrei ist.

Voraussetzungen:
Abgeschlossene kaufmännische Lehre, Verwaltungslehre oder
gleichwertige Ausbildung, gute PC-Kenntnisse (Windows 95, Word),
Kontaktfähigkeit und Organisationstalent, seelsorgerliches Inter-
esse und kirchliches Engagement.

Zum Aufgabenbereich gehören:
Selbständige Führung des Pfarreisekretariates mit Empfang, Tele-
fondienst, Führen der Pfarrbücher sowie der Agenden für Kirche
und Pfarreiheim, Vermietungen Pfarreiheim, Redaktion des Pfarr-
blatts, Adresswesen, Buchhaltung, Korrespondenz.

Die Besoldung richtet sich nach der Besoldungsverordnung über
die Angestellten der Gemeinde Glarus.

Nähere Auskünfte erteilen gerne: Pfarrer Andreas Reilstab, Katho-
lisches Pfarramt, Friedhofstr. 8, 8750 Glarus, Telefon 055-640 22 77.

Schriftliche Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu
richten an: Peter Michel, Kirchenratspräsident, Freulergüetli 3,
8750 Glarus.

- Individuelle Neubauten und

Rekonstruktionen

- Restaurationen, Revisionen
und Servicearbeiten

Telefon
Geschäft 081-2571777
Fax 081-25717 71

Richard Freytag
CH-7012 FELSBERG GR0cflclLmu

FELSBERG AG

2]na

I KERZENFABRIK 62,10 SU

/ferze m/f Fofoc/ruc/r
6e//e6f 6e/ G/au6/-
£re/i u/it/ P/Vgre/n a/s
A/it/enAre/i 3/7 P/V-

gre/re/se/i, AOrc/ie/i-
fe/er/7, «/t/Mäe/i,
Fe/ioi/af/'o/ie/i, t/sw.

7e/„ 047 027 70 35
Fax 047 027 52 24

Katholische Pfarrei St. Michael,
Gams

Zum weiteren Aufbau unseres aufgeschlosse-
nen, lebendigen und jungen Teams suchen wir
auf Sommer 1998 einen/eine

Pastoralassistenten/-in
(ca. 50%-Pensum)

Wir sind eine lebendige Landpfarrei (1887 Katholiken), die beson-
ders in den letzten Jahren an Dynamik zugelegt hat. Als Doppelpfar-
rei gehört zu unseren Seelsorgeaufgaben auch die Pfarrei Sennwald
(1350 Katholiken).

Die Aufgabenbereiche reichen vom Religionsunterricht (OS) über
Liturgie und Erwachsenenbildung bis hin zur Jugendarbeit. Wenn
Du Dich angesprochen fühlst und mit Deinen Talenten wuchern
willst, melde Dich doch einfach bei einem von uns.
Roland Eigenmann, Pfarrer, Telefon 081 -771 11 44 oder bei
Corbin Garns, Pastoralassistent, Telefon 081 - 757 23 47

Gleichzeitig suchen wir ebenfalls auf Sommer 1998 einen/eine

Sekretär/-in
(ca. 30%-Pensum).

für unser Pfarreisekretariat.

Für diese Aufgabe bedarf es guter PC-Kenntnisse (Word und Excel),
Kontaktfähigkeit, Organisationstalent, seelsorgliches und kirch-
liches Interesse.

Jedenfalls könnten wir uns gut vorstellen, diese beiden Stellen auch
miteinander zu kombinieren und einer Person zu übertragen.

Die schriftlichen Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen richten
Sie bitte an: Markus Hardegger, Möösli, 9473 Gams, Präsident der
Kirchgemeinde Garns.
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Katholische Kirchgemeinde 8715 Bollingen
Unsere kleine Pfarrgemeinde am oberen Zürich-
see mit zirka 150 Katholiken sucht auf Sommer
1998 einen

Priester (Pfarr-Resignaten)

der Freude hat, in Zusammenarbeit mit der Pfar-
rei Jona unsere Pfarrei zu betreuen.

Zu den Aufgaben gehören:
- Gottesdienstfeiern
- Spenden von Sakramenten
- Krankenseelsorge

Der Religionsunterricht wird von den Katechetin-
nen und Katecheten in Jona erteilt.

Wir bieten Ihnen ein gemütliches Pfarrhaus mit
herrlicher Aussicht auf den See und in die Glar-
ner Berge, eine renovierte Kirche und eine auf-
geschlossene Bevölkerung.

Wir freuen uns auf Ihre Anmeldung.
Auskünfte erteilen:
Herrn Daniel Schwyter, Lehholz, 8715 Bollingen,
Telefon 055-212 36 22
sowie Dekan Reto Oberholzer, Friedhofstrasse 2,

8645 Jona, Telefon 055-2122880.
Ihre schriftliche Bewerbung senden Sie bitte bis
Ende April an eine der obengenannten Personen.

Pfarrei St. Maria, Biel

Wir haben gemeinsam mit der Nachbarpfarrei Christ König
ein Seelsorgekonzept erarbeitet und suchen einen

Pfarrer
oder einen/eine

Gemeindeleiter/-in
Anbe/fsscbwerpun/cfe:
- Leitungsverantwortung
- Predigt und Liturgie
- allgemeine Seelsorge
- Erwachsenenbildung
- Weiterentwicklung und Umsetzung eines Seelsorge-

konzeptes

Unsere Erwartungen:
- Teamfähigkeit
- Bereitschaft zur überpfarreilichen Zusammenarbeit
- Französischkenntnisse, die etwas über dem Durchschnitt

liegen.

Die AnsfeWungsbed/ngungen entsprechen den Richtlinien
des Kantons Bern.
Der Sfe//enanfr/ff könnte sobald als möglich erfolgen.

Biel ist eine interessante Stadt. Die Zusammenarbeit zwi-
sehen den Pfarreien und den regionalen Arbeitsstellen ist
zurzeit konstruktiv.

/Väbere Auskunft: Josef Kaufmann, Präsident der Pastoral-
konferenz Biel, Pfarramt Bruder Klaus, Aebistrasse 86,
2503 Biel, Telefon 032-365 7377.
Bewerbung an: Michel Lanève, Präsident des Kirchgemein-
derates St. Maria, Juravorstadt 47, 2502 Biel, Telefon
032-322 40 66.

Testen auch Sie, wie das
Münster zu Schaffhausen

eine
Steffens-Mikrofon-Anlage

Das Schaffhausener Münster ist eines der
hervorragendsten Denkmäler romanischer
Baukunst in der Schweiz.
Akustisch eine Herausforderung, die wir zur
vollsten Zufriedenheit der Zuhörer und
Sprecher mit unserer, bedienungsfreien
Steffens-Automatik-Anlage gelöst haben.

Unsere Anlagen sind so gut, Sie sprechen
für sich selbst. Testen auch Sie
unverbindlich Steffens-Qualität.
Rufen Sie an oder senden Sie uns den Coupon.

Bitte beraten Sie uns kostenlos O
Wir möchten Ihre Neuentwicklungen ausprobieren O
Wir planen den NeubaiWerbesserungen einer Anlage O
Wir suchen eine kleine tragbare Anlage O

Name/Stempel

Straße

PLZ/Ort

Telefon

CO

Telecode AG • Industrie Straße lb • CH-6300 Zug Z,

Telefon: 041/7101251 • Telefax 041/7101265 ^

v y
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Art ton
Rolzeße/'

B
Mit-Leiden

Ew Kreuzung/

PAÜUISVERLAQ

Ein
wichtiges Buch
für Fastenzeit

und
Karwoche

£>/m'W/c/Î /m
ßac/i/iö/?^/

Awto« /totester

Mit-Leiden
Ein Kreuzweg

Der Kreuzweg Jesu ereignet
sich auch heute noch im
Leidensweg der Menschen:
das verdeutlicht dieser
Band in seinen meditativen
Texten und aktuellen Fotos.

48 Seiten, 20 S/W-Fotos, Format 16 x 20 cm, gebunden,
Fr. 28.-/DM 29.80/ÖS 218.- ISBN 3-7228-0438-8

FREIBURG

Venag SCHWEIZ

Pérolles 42,
CH-1705 Freiburg
s 026/426 43 31

Fax 426 43 30
eduni @ st-paul.ch

Römisch-katholische Pfarrei St. Martin,
1712 Tafers (FR)

Tafers ist der Hauptort des Sensebezirkes und liegt
in der Nähe der Stadt und der Universität Freiburg.

Wir suchen auf Anfang August 1998 oder nach
Vereinbarung einen/eine

Pastoralassistenten/-in
mit einem Anstellungspensum zwischen 50-70%
für folgende Arbeitsschwerpunkte:

- pfarreiliche Jugendarbeit
- Religionsunterricht
- Predigtdienst und Gottesdienstgestaltung
- Mitarbeit in der allgemeinen Pfarreiseelsorge

Wir erwarten:
- eine aufgeschlossene und initiative

Persönlichkeit
- abgeschlossene theologische Ausbildung

Bitte richten Sie Ihre schriftliche Bewerbung
(mit Unterlagen und Referenzen) bis Ende
April 1998 an:
Bischofsvikar Thomas Perler, Burgbühl,
1713 St. Antoni, Telefon 026 - 495 11 73.

Für Auskünfte:
Pfarrer Gerhard Baechler, Telefon 026 - 494 11 09

Pfarreipräsident René Sturny,
Telefon 026- 494 23 85

In eigener Sache: Zufriedene Inserenten
Die Fachpresse ist auch im Inseratenteil zielgruppenorientiert.
Ob die Inseratenwerbung - zum Beispiel in der SKZ - aber
ankommt, erfährt ein Inserent am unmittelbarsten, wenn Sie
sich darauf beziehen. Zugleich leisten Sie der SKZ einen guten
Dienst, denn auch wir sind auf zufriedene Inserenten ange-
wiesen.

Gut erhaltener
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Holz, olivgrünes Polster,
günstig zu verkaufen.

Kath. Pfarramt, 8750 Glarus
Telefon 055-640 22 77

radio Vatikan
täglich:
6.20 bis 6.40 Uhr, 20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530 kHz

KW: 6245/7250/9645 kHz

Osterkerzen und
Heimosterkerzen
mit zusammenpassenden Verzierungen
in traditioneller und moderner
Ausführung. Preisgünstig.

Verlangen Sie unverbindlich Unterlagen.

Einsenden an:
Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381, Fax 055/4128814

Senden Sie mir Abbildungen mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort

Telefon

rBlLIENERTDKERZEN


	

